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Vorrede zur erſten Auflage 


M. Abhandlung von den Pocken war ich 
nur Willens, fuͤr Kenner zu verfertigen; und 
daher iſt alles in dem erſten Theile ſo kurz ab— 
gefaßt, daß mancher Abſatz eine Ausdehnung von 
einigen Seiten wuͤrde erfodert haben, wenn ich 
fuͤr Anfänger geſchrieben haͤtte. Dieſe meine 
Kuͤrze hat zu verſchiedenen Einwuͤrfen Gelegen— 
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Vorrede zur erſten Auflage.“ 
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Mu Abhandlung von den Pocken war ich 
nur Willens, fuͤr Kenner zu verfertigen; und 
daher iſt alles in dem erſten Theile ſo kurz ab— 
gefaßt, daß mancher Abſatz eine Ausdehnung von 
einigen Seiten wuͤrde erfodert haben, wenn ich 
fur Anfaͤnger geſchrieben haͤtte. Dieſe meine 
Kuͤrze hat zu verſchiedenen Einwuͤrfen Gelegen— 


* 
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onen 

heit gegeben, und dieſen Fehler will ich zu ſei— 
ner Zeit verbeſſern. Es liegt klar vor Augen, 
daß dieſer erſte Theil eigentlich weiter nichts, 
als die erſte Periode der Pockenkrankheit, naͤm— 


lich die Anſteckung und die Erzeugung des neuen 


Pockengiftes, bis zum Anfange des Fiebers N 
ſich haͤlt, und fuͤr die uͤbrigen fuͤnf Perioden 
war der zweite Theil beſtimmt. Weil in ſelbi— 
gem nicht allein das Pockenfieber mit feinen Sp 
ſcheinungen, ſondern auch die Erzeugung der 
ausſchlagenden und ſchwaͤrenden Pocken abgehan— 
delt werden mußte: ſo begreift man leicht, 
daß ich dabei die Lehre von der Reizbarkeit, von der 
Entzuͤndung und Vereiterung nicht entbehren 
konnte. Ich hatte das Noͤthige hievon ſtuͤckweiſe 
an den gehoͤrigen Orten eingeſchaltet. Es hat 


mir 


Veo sr ste de. v 
mir aber demnaͤchſt geſchienet, beſſer zu fein, 
wenn ich eine Abhandlung von der Empfindlich— 
keit und Reizbarkeit der Theile vorausſchickte, 
hierauf demnaͤchſt die Fh von den Entzuͤn⸗ 
dungen und ihren Folgen bauete; und dieſes 
alles alsdenn als Grundlagen bei dem zweiten 
Theile gebrauchte. Jezt wird man die Urſache 
einſehen, warum gegenwartige Abhandlung von 

der Empfindlichkeit und Reizbarkeit vor dem 
zweiten Theile von den Pocken vorausging. Was 
der Leſer irrig findet, das mag er immerhin 
ausſtreichen; was unzulaͤnglich iſt, verbeſſern; 
und was gut iſt, ſtehen laſſen, und benutzen. 
Ich wuͤnſche nichts, als Wahrheit. 
Uebrigens wird der Leſer finden, daß ge— 


genwaͤrtige Abhandlung mit dem Zıften Abſchnitte 
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angeht, und 1 Abſatz mit F. 5 59 bezeich— 
net iſt. Die Abſchnitte laufen mit den Abſchnit— 
ten in der Abhandlung von den Pocken fort, 
und die Abſaͤtze fangen mit ſo großen Zahlen an, 
welche in der Pockenabhandlung nicht anzutreffen 
ſind, um bei den Allegationen die Anzeigen zu 
erſparen, ob man in der Abhandlung von den 
Pocken, oder in dieſer die angefuͤhrten Abſaͤtze 
nachzuſehen habe. * 


Vorrede zur zwoten Auflag Ei 


Miet Abhandlung wurde bei der erſten Auf— 

lage in Muͤnſter 1779, wie aus der Vorre— 
de zu derſelben zu erſehen iſt, als Einleitung 
zum zweiten Theile von den Pocken verfaßt und 
herausgegeben, weswegen ſie auch mit dem 
sıften Abſchnitte anfieng, und der . Abſatz 
mit F. 359. bezeichnet war. 

Da ſie aber als eine ſelbſitändige Abhand⸗ 
lung angeſehen, und ihren Nutzen nicht allein 
auf die Pockenkrankheit, ſondern auch auf die 
Lehre von den Entzuͤndungen uͤberhaupt und 
ihren Ausgaͤngen, fo wie auf die ganze Fieber— 
lehre ausgedehnt, und dem praktiſchen Arzte 
ſelbſt am Krankenbette nuͤtzlich werden kann; 
ſo habe ich mich um ſo lieber entſchloſſen, die— 
ſelbe unter gegenwaͤrtiger Geſtalt und Verbeſ— 
ſerung neuerdings auflegen zu laſſen, da in der 
erſten Auflage die oben angefuͤhrte Einrichtung der 
Abſchnitte und Poragruphenkahl fuͤr viele unbe— 

* quem, 


u Vorrede. 


quem, auch die überfchriebene Paragraphen nicht 
einmal richtig fortlaufend waren, und mehrere 
irrige Eitationen in dieſelbe eingeſchlichen hatten, 
ja ſchon die Definition von der Empfindung im 
erſten Paragraph durch Verſehen des Korrektors 
verfaͤlſcht worden iſt. Ich wurde hierzu noch haupt— 
ſaͤchlich dadurch veranlaßt, daß die Abhandlung 
hier in Mainz nicht mehr kaͤuflich zu haben war, 
und auch ſelbſt der Kommiſſionaire des Verlegers 
der erſten Auflage die verfloſſene Oſtermeſſe zu 
Leipzig gegenwaͤrtigen Verleger auf ſein Nach— 
fragen verſicherte, daß ſie vergriffen ſey, und 
ich die vielfältigen Nachfragen doch befriediget 
wiſſen wollte. 

Der Leſer wird daher in dieſer zwoten Auf— 
lage die eben angefuͤhrte Maͤngel nicht allein ver— 
beſſert, und zu ſeiner Bequemlichkeit und der 
Selbſtſtaͤndigkeit der Abhandlung wegen, die 
Abſchnitte und Paragraphen nun mit Eins an— 
gefangen, und dieſem zufolge die Citationen nach 
den ſo fortlaufenden Nummern eingerichtet, die 
Definition von der Empfindung berichtiget, ſon— 
dern uͤberdieß noch einen bequemen Sachregiſter, 
wie nicht minder ſie mit Korrektheit und Schoͤn— 
heit des Drucks ausgefertigt finden. } 
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J. Abſchnitt. Ve. der Empfindung und Empfind— 


lichkeit der Theile 1 g. I. 
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. Bon den fünf Sinnen 585 
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3. „Ein jeder Sinn kann manchfaltige Eins 
| pfindungen erregen; viele davon find 
gleichguͤltige, andere aber beluſti— 
gende und noch andere widerwaͤr— 
tige S. 14. 

18 4. 


> 1 J Innhalt. 


4. enn, Wenn eine wahre Empfindung entſte— 
hen ſoll: ſo muß in einen empfind— 
lichen Theil gewuͤrkt werden; es ent— 
ſteht aber auch alsdann nicht anders ei— 
ne Empfindung, außer wenn das Wuͤr— 
ken (actio) eine hinlaͤngliche Staͤrke 
hat; wenn dieſes aber iſt: ſo werden 
Empfindungen erregt, wir moͤgen wol— 
len oder nicht. j S. 22. 


5. = Die Empfindlichkeit der Theile hängt 
lediglich von ihren Nerven ab; und 
wenn die empfindlichen Theile ei— 
ne Empfindung erregen; ſo wird 
die in den empfindlichen Theilen vor 
ſich gehende Veraͤnderung durch die 
Nerven ins Hirn ſortgepflanzt, und 
hierdurch das Bewußtſein, daß et— 
was in dem Theile vor ſich geht, 
erregt S. 30. 


6. = = Das allgemeine Gefühl wird durch ein 
hinlaͤngliches mechaniſches Wirfen in 
empfindliche Theile hervorgebracht, 

und 


Innhalt. XI 


Abſchnitt. und demnaͤchſt deſto ſtaͤrker und leb— 
hafter, je ſtaͤrker in einen empfind— 
lichen Theil gewirkt wird. Von der 
verſchiedenen Empfindlichkeit verſchie— 
dener Theile, und wie man ſie ent— 
decken kann S. 34. 


7. „„Die verſchiedene Empfindlichkeit der 
verſchiedenen Theile iſt im geſunden 
Zuſtande an eine gewiſſe Ordnung ge⸗ 
bunden, welche aber unter verſchie— 
denen Umſtaͤnden und bei mancherlei 
Krankheiten gar großen Veraͤnderun— 
gen unterworfen iſt S. 39. 


8. = = Bon falfchen Empfindungen S. 43. 
Von den Lebenskraͤften; und wie 
ſelbige durch das Reizen veraͤn— 
dert werden koͤnnen =.63. 

9. „Von den Lebenskraͤften der Muskelfa— 

ſern, und den verſchiedenen Be— 

wegungen, welche ſie hervorbrin— 

gen S. 65. 


18. 


Xl Innhalt. 


10. Abſchnitt. Was Muskelfaſern find, und wie 
fie eingetheilt werden S. 69. 


Il.» = Don dem Reitzen und den Wirkungen 
deſſelben uͤberhaupt S. 74. 


12. „Von der Wirkung der Reizung bei 
blos empfindlichen Theilen S. 78. 


13. Von den Wirkungen der Reizung 
f bei ſolchen empfindlichen Theilen, wel— 
che entweder ganz, oder zum Theil 
aus Muskelfasern beſtehen. S. 79. 

Verſuche, welche beſtaͤrken, daß alle 

Muskelfaſern, wenn ſie hinreichend 
gereizt werden, ein groͤſſeres Bemüͤ— 
hen anwenden, Bewegungen hervor— 
zubringen, und ein deſto groͤſſeres, 
je ſtaͤrker ſie gereizt werden, bis ſie 
endlich ihr äuſſerſtes thun S. gr. 


N 


I4. = 


| N 
15. 2 Daß eine gereizte Muskelfaſer ein 


groͤſſeres Bemuͤhen anwende zu wuͤr— 


ken, und Bewegungen hervorzu— 
brin⸗ 


Abſchnitt. 


16. 
17. 


18. 


19. 
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bringen; und ein deſto groͤſſeres, 
je ftärfer fie gereizt wird, bis fie 
endlich ihr aͤuſſerſtes thut; wird 
ferner erwieſen S. 97. 


Die Nerven erregen die Lebenskraͤfte 
der Muskelfaſern S. 108. 


Die Lehre von den Lebensgeiſtern iſt 
eine ungegruͤndete Hypotheſe. S. 1188 


Das Vermoͤgen der Theile, ſich auf 
das Reitzen zu bewegen, ſoll ihre Mo— 
bilitaͤt, Irritabilität und Agilität; 
Beweglichkeit, Reizbarkeit, oder 


Lebhaftigkeit heiſen S. 12g. 


Die Beweglichkeit, Reizbarkeit oder 
Lebhaftigkeit der mit Muskelfaſern 
verſehenen Theile, iſt im geſunden 
Zuſtande an eine gewiſſe Ordnung 
gebunden; ſie kann aber gar ſehr 
veraͤndert, vergroͤſſert und auch ver- 
ringert werden S. 130. 


20. 


xIvV Innhalt. 


20. Abſchnitt. Welcher unterſucht, in wie weit 


a die Empfindlichkeit der Theile mit 
0 ihrer Beweglichkeit in einem Verhaͤlt— 
niß und Verbindung ſteht S. 133. 


21. 


* 


Von den Faſern der Puls- und Blut— 
adern— S. 138. 


22. = „Die in die Laͤnge laufenden Faſern der 
| Puls- und Blutadern haben eine Fe— 
a und auch Lebenskraͤfte 

N S. 139. 


Die klopfende Bewegung der Puls- 
adern if eine ihnen eigenthuͤmliche 
Bewegung, t welche von ihren Lebens 
kraͤften abhängt , und durch das 
Reitzen verſtaͤrkt wird S. 140. 
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Von dem ſich verengenden und ver— 
ſchlieſſenden Vermoͤgen der Puls- und 
Blutadern, welches von dem Ver— 
kuͤrzen und Zuſammenziehen ihrer Or— 
bikularfaſern abhaͤngt S. 144. 


24. 


25. 
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25. Abſchnitt. Sowohl die Puls -als Blutadern 
verengen und verſchließen ſich auf das 
Reitzen deſto leichter, je kleiner ſie 
werden S. 147. 


26. = Die kleinſten Blutadern verengen und 
n ziehen ſich wegen ihrer Lebenskraͤfte 
leichter zuſammen, als die kleinſten 
Pulsadern. S. 54 


27. = Die große Agilität oder Reizbarkeit 
der kleinſten Blutadern wird ferner 
en * nine S. 1558 


28. Die kleinſten Blutadern ie bewegli⸗ 
8 cher, als das Herz S. 160. 


29,2 Das durch das Reitzen erregte Veren— 
ee der Pulsadern widerſteht ihrer 
klopfenden Bewegung; und zu ihrem 

Verengen wird eine ſtaͤrkere Reizung 

erfodert, als welche das Klopfen 

des Herzens und der Pulsadern aufs 

aͤuſſerſte verſtaͤrkt S. 63. 


30. 


XVI Innhalt. 


30. Abſchnitt. Von den Waſſergefaͤßen und dem Ver— 
moͤgen derſelben, ſich auf das Reitzen 
zu verengen N S. 177. 


31. „„Von der Reizbarkeit der Roͤhrchen, 
welche die unmerkliche Ausduͤnſtung 
fuͤhren, und von der Reizbarkeit ihrer 
Schlieſſer ö S. 185. 


32. Von der Beweglichkeit oder Reizbar— 
Zu, keit der Ausfuͤhrungsgaͤnge verſchie⸗ 
* dener abfonbeenben Organen S. 190. 


33. Von der Reizbarkeit und Beweglichkeit 
der . hai der 880 S. 191. 


* 
“ 


Von m. Ordnung „in peichen die 
Agilität, Beweglichkeit oder Reiz⸗ 
barkeit der verſchiedenen mit Lebens 
| kräften und Muskelfaſern verſehenen 

Theile des menschlichen Leibes im 
ö gefunden Zuſtande auf einander 
folgt 1 0 % S. 219. 


35. „Von den Urſachen der Erſcheinungen, 
8 welche ſich bei mancherlei Gemuͤths— 
bewegungen hervorthun S. 231. 

8 1 — . — 
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Erfter Abſchnitt. 


Vonder Empfindung und Empfindlichkeit 
der Theile uberhaupt. 


. $. I. 


& )a3 erregte Bewußkſein, da etwas in den Theiz 


len des Leibes vor ſich gehet nennt man eine 
Empfindung. (Senſatio.) 
$. 2. 
Z. B. Wenn ich mich an den großen Zehen ſtoſſe, 
und daher plotzlich ein Schmerz entſtehet, fo weiß 
ich, daß es der geſtoſſene große Zehe iſt, der ihn ver— 


urſacht. Indem nun in mir dieſes Bewuſtſein erregt 


wird; jo entſtehet in mir die Empfindung: 
* $. 3. 
Ohne Bewußtſein ift alſo keine Empfindung. 
(S. T u. 20 
§. 4. 


Hier iſt ein Beiſpiel, dieſen Schluß anfzuklaͤ⸗ 
ren. Ein Student, der einem Heſcher mit bloſſem 
Degen zu Leibe gieng, wurde von dieſem mit einer 
ſtarken hölzernen Stange auf den Arm geſchlagen; 
der Degen fiel. Jezt kam der zweite Schlag, welcher 
den Kopf traf, und den Studenten augenblicklich zu 

A Boden 
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Boden warf. Man trug ihn als todt ins Haus, und 
hier lag er ohne alle Erkenntniß, ohne alles Bewußt— 
fein; fein verletzter Arm verurſachte ihm keine Schmer— 
zen; er ſah, hoͤrte, roch und ſchmeckte nichts. 
Die Hirnſchale war eingedruͤckt. Wie der Wund— 
arzt nach einigen Stunden den eingedruͤckten Kno— 
chen wieder in die Hoͤhe hob, kam der Hranke wieder 
zu ſich; fein Bewußtſein kam wieder; und von dieſem 
Augenblicke an ſtellten ſich feine Sinne wieder ein. 
Nun klagte er gar ſehr uͤber den Schmerz in ſeinem 
Arm; wovon er doch, folange er ohne Bewußtſein 
war, nichts empfunden hatte. Jezt ſah, hoͤrte, 
roch und ſchmeckte er wieder. Hier zeigte ſich deut— 
lich, wie wenig eine Empfindung ohne Bewußtſein 
ſein kann. Denn wuͤrde dieſer Student den zweiten 
Schlag, der den Kopf traf, und ihm das Bewußtſein 
nahm, nicht bekommen haben: fo hatte er fein Ver— 
moͤgen zu ſehen, zu hoͤren, zu riechen, zu ſchmecken, 
zu fühlen, dehalten; und der geſchlagene Arm würde 
ungezweifelt von dem erſten Augenblicke an unnach— 
laͤßlich geſchmerzet haben. 
8 

Wo wird aber das Bewußtſein, welches bei ei— 
ner jeden Empfindung entſtehet ($. 3.) wohl erreget? 
Aus der vorhergehenden Geſchichte iſt es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß dieſes im Kopfe, im Gehirne geſchehe. 
Denn als der Schlag den Arm traf, blieb das Be— 
wufßtſeyn; es wurde aber ploͤtzlich getilget, als der 
Kopf getroffen wurde; und es ſtellte ſich ſchnell wie— 

N der 
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der ein, als man den eingedruͤckten Knochen wieder 
in die Höhe hob, und das Gehirn von dem wider— 
natuͤrlichen Druck befreyete (§. 4.). Da nun ferner 
bekannt iſt, daß faſt keine Verletzung, außer wenn 
ſie das Gehirn trift, das Bewußtſeyn augenblicklich 
zerſtoͤcet: jo iſt wie geſagt ſehr wahrſcheinlich, 
daß das Bewußtſein im Gehirne erzeuget werde. 
§. 6. 


Ich werde in der Folge den Beweis liefern, 
daß das Bewußtſein im Gehirne (§. 5.) erreget und 
erzeuget werde; bis dahin mag die im vorigen Ab- 
ſatze gezeigte Wahrſcheinlichkeit die Stelle des Be— 
weiſes vertreten. 

H. 7. 


Wenn alſo eine Empfindung entſtehen fol: ſo 
muß in einem gewiſſen Theile eine Veraͤnderung 
vor ſich gehen ($. 1.), und dieſe Veränderung muß 
in dem Gehirne das Bewußtſein erregen. (9.5 u. 6.) 

H. 8. 

3, B. Wenn ich mich an den 'groſſen Zehen ftoffe, 
und daher eine Empfindung entſtehet: fo muß der 
Stoß in dem Zehen eine gewiſſe Veranderung hervor— 
bringen; und dieſe muß im Gehirne das Bewußtſein 
erregen, daß ich mich an den groſſen Zehen geſtoſſen 
habe (S. 3 u. 6.). 

| §. 9. 
Nicht alle Theile haben das Vermoͤgen, dieje— 
nige Veränderung zu unternehmen, welche urſprüng— 
A 2 lich 
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lich eine Empfindung erregt (F. 7.); dahingegen an» 
deren dieſes Vermoͤgen eigen iſt. 
F. 20, 

Alle Theile, welche das Vermoͤgen haben, dies 
jenige Veraͤnderung zu unternehmen, welche urſpruͤng⸗ 
lich eine Empfindung erregen kann (. 9.), heißen 
empfindlich; da man hingegen von allen anderen, 
welchen dieſes Vermoͤgen abgehet, ſagt, daß ſie un— 
empfindlich ſind. 

II. 

Z. B. Wenn ich meinen Finger quetſche, und 
daher ein Schmerz entſtehet: ſo gehet in ihm die 
Veraͤnderung vor, welche dieſe Empfindung urſpruͤng— 
lich erregt. So lange er das Vermoͤgen hat, dieſe 
Veraͤnderung zu unternehmen, heißt er empfindlich; 
wenn er dieſes Vermoͤgen aber verlohren hat, wie beim 
kalten Brande geſchieht, ſo ſagt man, er ſei unempfind— 
lich geworden (F. 10). Die Theile, welche von Natur fo 
wenig das Vermoͤgen haben, die Veränderung zu unter— 
nehmen, wodurch eine Empfindung erregt werden kann, 

als der brandige Finger, find von Natur unempfindlich. 

* §. 12. k 

Bw ben Theilen, welche von Natur unem— 
pfindlich ſind (§. 10.), gehören nicht allein alle fluͤ— 
ßige Theile: das Blut, die Galle, der Speichel u. 

ſ. w.; ſondern auch viele feſte: das Haar, das Ober— 
„ haͤutchen, die Nagel u. ſ. w.; Zu den empfindlichen 
. 20.) aber die wahre Haut, das Auge, die 
Zunge, das Ohr, die Naſe, die Muskeln, der 
Magen, die Daͤrme u. ſ. w. $. 13 
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Jetzt liegt es alſo klar am Tage, daß zwiſchen 
einer Empfindung (F. x.) und der Empfindlichkeit 
der Theile ($. 10), ein ſehr groſſer Unterſchied iſt. 
Zur empfindlichkeit eines Theils iſt ed hinreichend, 
wenn er nur das Vermoͤgen hat, diejenige Veraͤn— 
derung zu unternehmen, wodurch eine Empfindung 
im lebendigen Leibe erreget werden kann, und ſo lange 
ihm dieſes Vermoͤgen noch eigen iſt, bleibt er em— 
pfindlich (§. 10.): da hingegen zur Erzeugung ei— 
ner Empfindung nicht allein erfodert wird, daß der 
empfindliche Theil diejenige Veraͤuderung oder Be: 
wegung vollziehe, wodurch urſpruͤnglich eine Ems 
pfindung erreget werden kann; ſondern auch daß 
hierdurch das Bewußtſein im Gehirne (F. 3 u. 6.) 
erreget werde, es gehe etwas in dem Theile vor ſtch. 

K 14. — 

Z. B. Wenn ich meinen Finger hinten feſtbinde, 
fo feſt, daß die in ihm vor ſich gehende Veraͤnderung 
nicht mehr zum Gehirne gebracht werden, und hier 
ein Bewußtſein erregen kann: (F. 5 u. 7.) ſo empfinde 
ich es nicht, wenn ich ihn gleich ſteche oder ſchneide 
(F. 13.); ich empfinde es nicht, ob er gleich dieje— 
nige Bewegung unternimmt, welche urſpruͤnglich 
eine Empfindung erregen kann, und eine erregen 
wuͤrde, wenn ich ihn nicht gebunden hätte. Denn 
ſo wie ich ihn losbinde, und ihm das Vermoͤgen 
wieder gebe, die in ihm dor ſich gehende Veraͤnde— 
rung in das Gehirn fortzupflanzen: fo fühle ich den 

3 Au⸗ 
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Augenblick den Schmerz, weiber die durch den 
Stich, und das Schneiden verurſachte Wunde her— 
vorbringt. N 
. 1 
Noch ein anderes Beiſpiel: Wenn man gleich 
das Herz, die Daͤrme, und noch verſchiedene andere 
Theile aus den lebendigen Thieren herausnimmt: 
ſo wird man doch nicht allein gewahr werden, daß 
ſie ſich noch eine Zeitlang eden ſo bewegen, wie ſie im 
lebendigen Leibe thaten; ſondern auch, daß fie auf 
das Prickeln, Zupfen und Kneiden ihre Bewegungen 
verſtaͤrken; und auch, daß ſich dieſe ihre Bewe— 
gungen, wenn ſie aufgehoͤret haben, auf dieſe Weiſe 
noch eine Zeitlang wieder hervorbringen laſſen. In 
der Folge wird erwieſen werden, daß dieſe Theile, 
ſo lange ſie ſich von freien Stuͤcken bewegen, oder 
durch das Prickeln, Zupfen und Kneipen in Bewe— 
gung ſetzen laſſen, noch empfindlich find, d. i. Dies 
jenige Veraͤnderung unternehmen koͤnnen, wodurch 
urſpruͤnglich im gefunden Leibe eine Empfindung er- 
reget wurde (§. 10.). Bei dieſen Umſtaͤnden fraget 
es ſich: ob dergleichen empfindliche ausgeſchnittene 
Herzen und Daͤrme auch noch wohl empfinden koͤn— 
nen? Keinesweges. Weil ſie ausgeſchnitten ſind, 
ſo kann die in ihnen vor ſich gehende Veraͤnderung 
nicht mehr ins Gehirne fortgepflanzet werden, und 
hier das Bewußtſein erregen (§. 7.) Ohne Bes 
wußtſein iſt aber keine Empfindung (F. 3.). Sie 
koͤnnen daher eben ſo wenig empfinden, oder eine 
Em⸗ 


Empfindung hervorbringen, als dieſes der verletzte 
Arm bei dem betaͤubten Studenten konnte ($. 4.) 


F. 16. 

Dasjenige, was ich jetzt (§. 13. u. f.) von dem 
Unterſchiede der Empfindung, und der Empfindlich— 
keit der Theile geſagt habe, iſt von einem ausge— 
breiteten Nutzen; und daher muß es wohl angemer— 
ket werden. Ein und anderes Beiſpiel mag dieſes 
fuͤrerſt zeigen. 

$. 17. 

Vor einigen Jahren traf ich einen meiner Freun— 
de, zu dem ich berufen war, ohne alles Bewußtſein 
ſterbend an. Sehr heftige Gichter ſetzten ihm in 
dieſer ſeiner Todesſtunde zu. Ganz Mitleiden, ſag— 
ten die Umſtehenden: O wie viel muß dieſer gute 
Mann doch ausſtehen, ehe die Seele den Leib ver— 
laſſen kann! Der Verluſt meines Freundes gieng mir 
ſehr nahe; nicht machten ihn aber die Gichter in mei— 
nen Augen mitleidungswuͤrdig. Denn, weil ich 
wußte, daß er ſich ſeiner eben ſo wenig, als der Stu— 
dent, wovon ich zuvor (F. 4.) geredet habe, be— 
wußt war: ſo ſah ich auch uͤberzeuget ein, daß er 
bei allen Gichtern eben ſo wenig fuͤhlete, eben ſo we— 
nig empfand, als der betaͤubte Student bei ſeinem 
geſchlagenen Arme (§. 4.). Hier ſchaffte mir meine 
Erkenntniß einen Troſt, den ſich die Eltern bei ihren 
ſterbenden Kindern, und die Kinder bei ihren lieb— 
reichen ſterbenden Eltern, die dem aͤußerlichen An— 

aA 4 ſehen 
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ſehen nach, in ihren Todesſtunden viel ausſiehen, 
oft werden machen koͤnnen. 
§. 18. 
Wie ſtehet es nun um eine Auſter, ſollte ſie 
„ wohl empfinden koͤnnen, oder nicht? Empfindlich iſt 
fie ohne Zweifel (§. 13.) Ob fie aber empfinden 
kann, daran zweifle ich ſehr. Wenn es ihr an dem 
Vermoͤgen ſich Bewußt zu ſeyn fehlet: ſo empfindet 
ſie eben ſo wenig, wie ein aus dem Leibe geſchnitte— 
nes Herz (§. 18); und das halte ich dafür. 
§. 19. 

Ich leſe, daß es einigen Naturlehrern gefallen 
hat, ſo gar den Pflanzen eine Kraft zu empfinden zu— 
zuſchreiben. Da es ihnen an dem Vermoͤgen ſich bes 
wußt zu fein fehlet: fo iſt dieſer Gedanke zuverſicht⸗ 
lich irrig (§. 3. u. fo) 


Zwei⸗ 


a 5 
Zweiter Abſchnitt. 


Von den fuͤnf Sinnen. 


§. 20. 


enn wir auf die Natur ſehen: ſo werden wir 

finden, daß die Empfindungen, derer der 

Menſch faͤhig iſt, ſehr verſchieden ſind. Etwas ganz 

beſonderes iſt es, wenn ich einen Schmerz fuͤhle, 

ganz was anders, wenn ich ſehe, ganz was anders, 

wenn ich hoͤre, noch was anders, wenn ich rieche, 
und abermal was anders, wenn ich ſchmecke. 

§. 21. 

Schon von ſehr alten Zeiten her hat man die 
verſchiedenen Arten zu empfinden in fuͤnf Gattun— 
gen getheilet: namlich in das Sehen, Hören, Riechen, 
Schmecken, Fuͤhlen; und dieſe fuͤnf Gattungen mit 
dem Namen der fuͤnf Sinne belegt. 

$. 22. 7225 

Da der Sinn des Geſichts nur vermittelſt des 
Auges; der Sinn des Gehoͤres vermittelſt des Ohrs; 
der Sinn des Geruchs vermittelſt der Naſe; der Sinn 
des Geſchmacks vermittelſt der Zunge thaͤtig wird: fo 
nennet man das Auge das Organ des Geſichts, das 
Ohr das Organdes Gehoͤrs, die Naſe das Organ des 
Geruchs und die Zunge das Organ des Geſchmacks. 

F. 23. 

Einige angeſehene Gelehrte ſind mit der Ein— 

theilung der Empfindungen in fuͤnf Gattungen, oder 
A 5 in 
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die fuͤnf Sinne (F. 21.) nicht ſehr aufgeſchickt ge— 
weſen; und wollten nur einen einzigen Sinn, naͤm— 
lich das Gefuͤhl haben. Gleichwie, ſprachen dieſe, 
der Liebeskitzel, der Hunger, der Durſt, der Trieb 
zu Harnen, der Kitzel, das Jucken nur beſondere 
Gattungen des Gefuͤhls abgeben, ſo iſt dieſes gleich— 
falls von dem Geſichte, dem Gehoͤre, dem Geruche 
und Geſchmacke wahr. Ohne Gefuͤhl iſt eben ſo we— 
nig Geſicht, Gehoͤr, Geruch und Geſchmack, als 
Schmerz, Kuͤtzel, a u. ſ. w. | 
24. 

Wie einnehmend dieſe Meinung (F. 23.) aber 
auch fuͤr manche ſein mag: ſo glaube ich doch, daß 
ich ſtarke Gründe ſehe, fie zu verwerfen; und nicht 
allein das Gefuͤhl, als einen beſondern Sinn; ſon— 
dern auch das Geſicht, das Gehoͤr, den Geruch und 
Geſchmack noch als vier andere Sinne betrachten zu 
muͤſſen. Denn offenbar iſt es, daß das Aug, das 
Ohr, die Naſe, die Zunge eben ſowohl, als alle 
andere empfindliche Theile ſchmerzen, folglich eben 
ſowohl ein Gefuͤhl erregen koͤnnen. Wir finden die— 
ſes nicht allein bei mancherlei Krankheiten; ſondern 
auch, wenn man dieſe Theile zupfet, ſticht, ſchlaͤgt, 
oder auf eine andere Weiſe mishandelt. Außerdem 
kann aber das Aug ſehen, das Ohr hoͤren, die Naſe 
riechen, die Zunge ſchmecken. Dieſes beſondere ha— 
ben ſie noch nebſt ihrem Gefuͤhle. Nicht unrecht war 
es alſo, daß man dieſe vier beſondere Eigenſchaften 
auch beſonders betrachtete; und von ihrem Gefuͤhle, 

welches 
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welches ſie mit allen andern empfindlichen Theilen 
gemein hatten, trennte. Denn ganz was anders iſt 
es, wenn das Auge ſieht, das Ohr hoͤret, die Naſe 
riechet, und die Zunge ſchmecket: als wenn dieſe 
Theile Schmerzen oder ein Gefuͤhl erregen. Da— 
her iſt es auch vermuthlich gekommen, daß man die 
fuͤnf Sinne allgemein eee hat. 5 
1 255 

Wenn einige fünf Sinne haben wollten (§. 2r.), 
wenn andere nur das einzige Gefuͤhl als einen Sinn 
betrachteten (F. 23.): fo fanden ſich noch andere, 
welche mit den fünf Sinnen nicht zufrieden waren r 
ſondern ihrer noch mehrere gefunden zu haben glaub— 
ten. Le Carnus und andere ſetzten den fuͤnf Sinnen 
noch drei, naͤmlich den Liebeskitzel, den Hunger und den 
Durſt zu. Um dieſe ſeine Meinung zu behaupten, 
ſprach er: Zu einem beſondern Sinn werden nur zwei 
Stuͤcke erfodert, naͤmlich 1) daß eine ganz beſondere 
ſich von allen andern auszeichnende Empfindung 
und dann 2) daß dieſe durch einen beſondern Theil 
oder Organ erreget werde. Wenn wir nun aber den 
Liebeskitzel, den Hunger, und den Durſt betrachten: 
ſo finden wir nicht allein, daß dieſes ganz beſondere 
Empfindungen ſind; ſondern auch, daß ſelbige nur 
durch gewiſſe befondere Theile erzeuget und hervor— 
gebracht werden koͤnnen. Die beſondern Empfin— 
dungen, welche man den Liebeskitzel, den Hunger 
und den Durſt nennet, ſind alſo ſowohl beſondere 
Sinne, als das Sehen, Hoͤren, Riechen, Schme— 
cken und Fuͤhlen. F. 26. 
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$. 26. 

Was iſt nun aber wohl von dieſer Meinung zu 
halten? Ich will meine Gedanken ſagen. Bei einer 
genauen Pruͤfung glaube ich zu finden, daß die Al— 
ten bei Feſtſetzung der fünf Sinne nicht auf die 
von le Carnus (F. 25.) angeführte zwei, ſondern auf 
drei Stuͤcke geſehen haben. Meiner Meinung nach 
haben ſie zu einem Sinn erfordert: 

1) daß dabei eine ganz beſondere, ſich von al— 
len andern auszeichnende Empfindung, 

2) daß dieſe durch einen beſondern Theil oder 
Organ erreget wuͤrde, und endlich 

3) Daß diejenige aͤußerliche Sache, welche die 
beſondere Empfindung erregte, bei allen andern em— 
pfindlichen Theilen unwuͤrkſam waͤre. Dieſes dritte 
ſcheinen ſte mir bei der Feſtſetzung eines beſondern 
Sinnes nothwendig erfordert zu haben. Denn in 
der That iſt es ſehr merkwuͤrdig, bewunderungswuͤr— 
dig, und auffallend; wenn eine Sache zwar beiei— 
nem Theile eine Empfindung erregen kann; bei al— 
len andern aber voͤllig unkraͤftig und unthaͤtig iſt; 
und ſo iſt dann doch die Sache bei den fuͤnf Sinnen 
beſchaffen. Denn das Licht, welches zum Sehen ge— 
hoͤret, erreget zwar eine Empfindung, wenn es ins 
Auge koͤmmt; im Ohre, in der Naſe, auf der Zunge, 
und bei allen andern empfindlichen Theilen richtet es 
nichts aus. Die toͤnende Luft kann nur eine Em— 
pfudung erregen, wenn fie ins Ohr wuͤrket; im 
Auge, in der Nafe, auf der Zunge, und bei allen 

an⸗ 
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andern empfindlichen Theilen thut ſie nichts. Die 
mit Biſamtheilchen und andern riechbaren Duͤnſten 
angefuͤllete Luft erreget einen Geruch, wenn fie in 
die Naſe koͤmmt; aber ohne Nafe und dem Ver— 
mögen zu riechen, würden wir von ihrer Gegenwart 
nicht das mindeſte wiſſen. Schmackhafte Sachen 
koͤnnen nicht andern die beſondere Empfindung des 
Geſchmacks erregen, außer, wenn fie in die Zunge 
wuͤrken. So iſt es aber nicht mit dem Liebeskitzel 
beſchaffen. Das Reiben, welches hierbei vorfäͤllt, 
wuͤrde auch bei andern empfindlichen Theilen eine 
Empfindung, wiewohl eine ganz andere erregen. 
Wenn der Durſt und Hunger beſondere Sinne ab— 
geben ſollten, ſo ließen ſich dieſe noch wohl mit dem 
Triebe zu Stuhle zu gehen, zu harnen, mit der Fie— 
berangſt u. ſ. w. vermehren. Was wuͤrde aber da 
wohl herauskommen? Mir duͤnkt es, daß wir es 
nur immer bei den fuͤnf Sinnen der Alten laſſen koͤn— 
nen. Denn wenn wir nirgend einen beſondern Sinn 
annehmen, außer wo wir eine Sache finden, welche, 
indem ſie in einen Theil wuͤrket, eine ganz beſondere 
Empfindung hervorbringt, bei allen andern aber 
voͤllig unthaͤtig und unwuͤrkſam iſt: ſo moͤgten 
wir wohl ſchwerlich mehr, als die einmal angenom— 
mene fuͤnf Sinne herausbringen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Ein jeder Sinn kann mannigfaltige Em⸗ 

pfindungen erregen; viele Davon find 

gleihgültige; andere aber beluſtegende 
und noch andere widerwaͤrtige. 


$. 27. 


Wan wir aber gleich nicht mehr als fuͤnf Sinne 
haben (F. 26.) : fo find wir doch deswegen 

unendlicher Empfindungen faͤhig, weil ein jeder 

Sinn gar mannigfaltige Empfindungen hervor— 

bringen kann. Ich will dieſes durch Beiſpiele zeigen, 

welche alle fuͤnf Sinne betreffen— 

a $. 28. 

Die Mannigfaltigkeit der Empfindungen, wel— 
che das Geſicht hervorbringt, iſt ohne Grenzen. Wie 
mannigfaltig die Gegenſtaͤnde mit ihren verſchiede— 
nen Farben ſind; ſo mannigfaltig ſind die Empfin— 
dungen. Wer wird hier ein Ende finden? 

F. 29. 

Eben ſo mannigfaltig ſind die Empfindungen, 
welche uns unſer Gehoͤr verſchaffet. Wie viele Toͤne 
kann unſer Gehoͤr ſchon bei der einzigen Geige un— 
terſcheiden? Wie groß iſt nicht die Anzahl muſika— 
liſcher Inſtrumenten? Ein jedes giebt ſeinen beſon— 
dern Laut, und feine mannigfaltigen Töne, Tau- 
ſend Menſchen laſſen ſich an ihrer Sprache, vermit— 
telſt des Gehoͤres unterſcheiden. Ein jeder von 1 

ann 
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kann noch, wenn er ſeine Sprache veraͤndert, oder 
ſingt, eine erſtaunende Menge verſchiedener Empſin— 
dungen erregen. Wenn wir nun hierzu noch den 
Geſang der Vögel, das Mauzen der Katze, das 
Bellen des Hundes u. ſ. w. hinzuthun: ſo werden 
wir zugeben, daß unſer Gehör in Erregung mans 
nigfaltiger Empfindungen, eben ſo reich ſei, als das 
Geſicht. 
§. 30. 


Wenn wir bedenken, wie groß die Anzahl der 
Kraͤuter, der Blumen, der Arzneien, und anderer 
Dinge iſt, welche wir vormittelſt des Geruchs von 
einander unterſcheiden koͤnnen: ſo muͤſſen wir geſte— 
hen, daß die verſchiedenen Empfindungen, welche 
der Geruch verſchaffen kann, gleichfalls ganz erſtau— 
nend groß iſt. 

WET? 


Wenn wir uns nur erinnern, wie verſchieden 
der durch verſchiedene Speiſen, verſchiedene Wei— 
ne, und andere Getraͤnke, durch mannigfaltige Arz— 
neimittel und andere Koͤrper erregte Geſchmack iſt: 
fo muͤſſen wir uͤberzeuget fein, daß auch dieſer Sinn 
in Erregung verſchiedener Empfinvungen gar nicht 
arm ſei. 

F. 32. 
„Das Gefuͤhl giebt aber in dieſem Stuͤcke den 
uͤbrigen Sinnen nichts nach. Durch das Gefuͤhl 
entdecken wir, ob Körper groß oder klein; ob fie 
eben oder uneben; ob fie glatt oder hoͤckerig; ob fie 
hart, 
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hart, weich, fluͤßig, trocken oder naß; od fie kalt, 
warm oder heiß ſind. Der Hunger, der Durſt, 
der Trieb zu Stuhle zu gehen, zu harnen, das 
Kratzen, das Kitzeln, das Kneipen, das Zupfen, 
das Schlagen u. ſ. w. bringen ein beſonderes, ſich 
von allen andern auszeichnendes Gefuͤhl zuwege— 

$. 33. 

Bei dieſer Mannigfaltigkeit der Empfindungen 
($. 27. u. f.) iſt aber merkwuͤrdig, daß ein groſſer 
Theil derſelben dem Menſchen gleichguͤltig iſt; da 
hingegen andere angenehm, und noch andere unan— 
genehm ſind. b 

H. 34. 

Von denen gleichguͤltigen Empfindungen, wel— 
che in uns weder Vergnuͤgen noch Misvergnuͤgen 
erregen, brauche ich keine anzufuͤhren, indem der— 
gleichen taͤglich vorkommen; von den angenehmen 
und unangenehmen will ich aber einige Beiſpiele be— 
rühren „welche abermal alle fünf Sinne betreffen 
ollen. N 
f K. 35. 

Wie reizend iſt nicht, ein junges ſchoͤnes Mad. 
chen, einen praͤchtigen Einzug, eine ſchoͤne Opera zu 
ſehen; wie unangenehm, wenn man einen ver— 
lumpten, ſchmutzigen Menſchen, eine krebshafte 
Naſe, einen Wuͤtenden an einer Kette nackend lie— 
genden Menſchen, der ſich hin und wieder mit ſei⸗ 
nem Kothe bemahlet hat, erblicket? 


ö $, 36, 
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F. 36. 

Wie angenehm eine gute Muſik ift, wie ſehr 
ſie manchen entzuͤcken und begeiſtern kann; ſo uner⸗ 
traglich wird fie, wenn verſchiedene aus verſchiede— 
nen Tonarten untereinander ſpielen. Wie ange— 
nem der Geſang einer guten Sängerin; fo un— 
ausſtehlich iſt das Geknirſche, wenn einer Pantoffel— 
holz ſchneidet. Hierbei faͤllt mir eine ſonderbare 
Frage ein. Wenn der Hund in ein blaſendes In— 
ſtrument mit hinein heulet, will er alsdann vielleicht 
mitſingen? Iſt ihm dieſer Ton angenehm oder un— 
angenehm? 

F. 37. 

Nun auch zum Geruche. Wie angenehm eine 
Roſe und Zimmet riechen; fo widerwaͤrtig ſtinken 
Koth und Aas. x 

$ 38. 

War den Geſchmack anlangt: ſo will ich nur 
fragen, wet ſchlaͤgt es wohl aus, wenn er zu einer 
guten Mahlzeit eingeladen wird; und wer wuͤrde 
wohl bei einer mit allerhand Arzneien beſetzten Ta⸗ 
fel erſcheinen? 

g. 39. 

Und endlich auch von dem Gefuͤhle Beiſpiele 
anzuführen: fo will ich hier nur an das angenehme 
Gefühl, welches der Beiſchlaf verſchafft; und an 
das unangenehme erinnern, wenn man einen mit 
dem Rauhen einer Feder unter ver Naſe kitzeln oder 
einem einen Pudel voll Schläge giebt. 

B §. 40. 
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F. 40. 

Bei dieſem allen iſt es aber noch merkwuͤrdig, 
daß oft dasjenige, was bei einem eine angenehme 
Empfindung erregt, bei andern eine unangenehme 
hervorbringen kann. Dieſes iſt abermal von allen fuͤnf 
Sinnen wahr. zn ſollen den Beweis lehren: 

. 41. 

Das Anſehen gut zugerichteter Speiſen iſt meh— 
rentheils ſehr angenehm. Bei einer graͤflichen Ta— 
fel wurde ein Spanferkel, mit einer Zitrone im 
Munde, braun und knickend gebraten, aufgetragen. 
Verſchiedene ſahen auf dieſes Gericht mitVergnuͤgen, 
und ihnen waͤſſerte der Mund. Dieſe Schuͤſſel wurde 
von ohngefaͤhr vor einen Geiſtlichen geſetzt. Das 
Anſchauen, welches andere vergnuͤgte, brachte bei 
dieſem eine gegenſeitige Wuͤrkung zuwegen. Dieſer 
Geiſtliche, weil er aus Scham nichts ſagen wollte, 
ward ohnmaͤchtig. Man brachte ihn hinaus, er er— 
zaͤhlte die Urſache feiner Ohnmacht; man ſchnitt dem 
Schweinchen den Kopf ab; er ſetzte ſich wieder; ſahe 
es jetzt zerſchnitten ohne Widerwillen; und aß jetzt 
ſogar davon mit Appetit. 

H. 42. 

Bei dem Gehoͤre ſiehet es nicht anders aus. 
Wenn einige durch eine gute Muſtk entzuͤckt werden; 
fo iſt fie andern gleichguͤltig, und noch andere macht 
fie traurig. Einige hören das Gequake der Froͤſche 
gern; einigen iſt es gleichguͤltig; einem gewiſſen 
Manne aber war es ſo ſehr zuwider, daß er ledig 

lich 
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lich deswegen ſein Haus verkaufte, weil nicht weit 
davon ein Teich lag, worinn ſich viele Froͤſche auf— 
hielten , deren Quaken er nicht ausſtehen konnte. 
Wie er ſein Haus noch bewohnte, hat er oft an 
dieſem, der Stadt zugehoͤrigen Graben, nicht ohne Kos 
ſten brennende Lichter des Nachts uͤber hinſetzen laſſen, 
um dadurch das Quaken der Froͤſche zu verhindern. — 
§. 43. 

Was den Geruch betrifft, ſo laͤßt ſich taͤglich bei 
denen, welche ein ſehr empfindliches Nervenſyſtem 
haben, bei hypochondriſchen und hyſteriſchen Perſo— 
nen bemerken, daß derjenige Geruch, der bei einigen 
Ohnmachten und Gichter hebt und verdraͤnget; ſel— 
bige bei andern befoͤrdert und zuwegen bringt. 

§. 44. 

Vom Geſchmacke will ich keine Beiſpiele anfuͤh— 
ren; denn es iſt zu bekannt, daß dasjenige, was der 
eine fuͤr lecker haͤlt, dem andern ſehr widrig ſein kann; 
de guftibus non eſt diſputandum. Ich habe eine ges 
wiſſe Graͤfinn gekannt, die nichts lieber, als ſtinkendes 
Baumoͤhl auf dem > aß. Sie ſoll es allein effen. 

45. 

Das Gefuͤhl zeiget ſich nicht anders. Wo es 
dem einen zu warm iſt, da iſt es dem andern oft 
noch zu kalt. Beſonders zeichnet ſich hier das Kitzeln 
aus. Nicht alle Theile koͤnnen dieſes beſondere Ge— 
fühl hervorbringen. Das Auge iſt dazu ungeſchickt; 
die Fußſohlen aber dazu vielleicht am geſchickteſten⸗ 
Einige Leute kann man durchaus nicht Kitzeln; und 
B 2 bei 
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bei dieſen kann dieſes beſondere Gefühl gar nicht er— 
regt werden. Unter denen, die kitzlich find, finden 
ſich einige, welche es gern leiden; da es hingegen 
andere ſehr ſcheuen. Ich habe Kinder gekannt, 
welche oft baten, kitzele mich ein wenig; da man 
hingegen andere von einer Ecke eines Zimmers in 
die andere jagen konnte, wenn man nur die Finger 
gegen ſie zum Kitzeln ausſtreckte. 
F. 46. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß das Kitzeln ſelbſt die: 
jenigen, welche es aͤußerſt ſcheuen, zum heftigſten 
Lachen zwingt; hingegen alle andere unangenehme 
Empfindungen das Lachen vertreiben, und mannig— 
faltig Heulen und Wehklagen hervorbringen. Wie 
gehet dieſes zu? Warum macht das Schlagen unter 
die Fußſohlen nicht ſowohl Lachen, als das Kitzeln? 
Wer hat hiervon einen deutlichen Begriff? Indeſ— 
ſen iſt die Sache ſelbſt ſo bekannt, daß man im 
Sprichworte ſagt: er lachte, als wenn er wäre ges 
kitzelt worden. Ein junger Graf, dem das Kitzeln 
unertraͤglich war, und der von ſeinen Geſpielen ge— 
kitzelt ward, ſprang mitten unter dem heftigſten La— 
chen in Rom aus dem dritten Stockwerk zum 
Fenſter hinaus, und brach den Hals. Wer wuͤrde 
es wohl glauben, wenn es uns die Natur nicht ſagte, 
daß eine Empfindung, welche ſo unangenehm iſt, 
daß man, um ſelbiger zu entgehen, ſogar zum Fen— 
ſter hinausſpringt, Lachen machen koͤnnte? 


§. 47. 
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§. 7. 

Wenn es aber gleich wahr iſt, daß oft diejenige 
Empfindung, welche dem einen angenehm iſt, dem 
andern unangenehm fein kann (F. 40. u. f.): fo 
ſind doch einige ſo beſchaffen, daß ſie allen entwe— 
der angenehm oder unangenehm ſind. Noch habe 
ich keinen gefunden, dem das beſondere Gefuͤhl, 
welches der Beiſchlaf verſchafft, unangenehm; und 
auch keinen, dem der Durſt oder der Hunger ange⸗ 
nehm geweſen waͤre. 


— 0 — 


B 3 Vierter 


22 — — 
Vierter Abſchnitt. 


Wenn eine wahre Empfindung entſte— 
hen ſoll; ſo muß in einen empfindlichen 
Theil gewuͤrket werden: es entſtehet 
aber auchalsdann nicht anders eine Em— 
pfindung, außer wenn das Wuͤrken (Ac- 
tio) eine hinlaͤngliche Stärfeihats wenn 
dieſes aber iſt; ſo werden Empfindungen 
erreget, wir mögen wollen, 
oder nicht. 
F. 48. 


Wit wiſſen wir zwar, was eine Empfindung (x.) 
was die Empfindlichkeit der Theile iſt (F. 10. 

u. 11.); wie ſich beide von einander unterſcheiden 
(F. 13. u. f.); was es mit den fünf Sinnen für eine 
Bewandtniß hat (F. 21. u. f.); daß ein jeder Sinn 
eine ganz erſtaunende Menge von verſchiedenen Ems 
pfindungen hervorbringen kann (K. 27. u. f.); daß 
die Empfindungen bald gleichguͤltig, bald unange— 
nehm, bald angenehm 13 koͤnnen (F. 33. u. f.); 
daß manchmal die Empfindung, welche dem einen 
angenehm iſt, dem andern unangenehm ſein kann 
(F. 40. u. f.); und endlich, daß einige Empfin— 
dungen ihrer Natur nach allen und jeden ange. 
nehm und auch unangenehm find (. 47.). Nun 
fragt es ſich aber, was wird wohl erfordert werden / 
wenn wir einen empfindlichen Theil zwingen wollen, 
diejenige Veränderung zu unternehmen, wodurch ur— 
ſpruͤnglich 
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ſpruͤnglich eine Empfindung erregt wird (F. 7. u. f.), 
und alſo eine Empfindung hervorzubringen? 
| H. 49. 

Wenn eine ſolche Veränderung in einem em⸗ 
pfindlichen Theile entſtehen fol (F. 48.) : ſo muß, 
wie die Erfahrung lehret, in ſelbigen gewuͤrket wer- 
den. Denn wenn in keinen einzigen empfindlichen 
Theil gewuͤrket wird: ſo empfinden wir auch, nichts 
(8. 9.) 

N §. 50. 

3. B. Wenn es ganz ſtille iſt, fo hoͤre ich nichts; 
wenn ich alsdann die Augen zumache, ſo ſehe ich 
nichts; und wenn keine riechende Duͤnſte in meine 
Naſe dringen, ſo rieche ich nichts; wenn keine ſchmack— 
hafte Sachen meine Zunge beruͤhren, ſo ſchmecke ich 
nichts; und wenn nichts in meine uͤbrige empfindliche 
Theile wuͤrket, fo fühle ich nichts (§. 49.). 

. 

Nicht reicht es aber zur Erregung einer Em— 
pfindung bei einem voͤllig geſunden Koͤrper hin, daß 
in einen empfindlichen Theil gewuͤrket wird (F. 49.): 
fondern dieſes Wuͤrken Cactio) muß auch eine gewiſſe 
Staͤrke haben; dermaßen, daß gar keine Empfin— 
dung entſtehet, wenn das Wuͤrken zu ſchwach iſt. 
Auch hiervon will ich Beiſpiele anfuͤhren, welche alle 
fünf Sinne betreffen ſollen; mit dem Gefühle aber 
dieſesmal den Anfang machen. 


* 
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Ein jeder weiß, daß die Haut eines geſunden 
Menſchen ſehr empfindlich iſt. Wenn ein Sandkoͤrn— 
chen gegen ſie getrieben wird: ſo fuͤhlet man davon 
nichts; bewegt ſich aber mit eben der Geſchwindig— 
keit ein Stein gegen fies fo entſtehet ploͤtzlich ein 
heftiger Schmerz. Warum fuͤhlet man von Dem 
Sandkoͤrnchen nichts, da doch der Stein einen Schmerz 
erreget? Koͤmmt dieſes wohl nicht daher, weil das 
Wuͤrken des Sandkoͤrnchens in die Haut zu ſchwach 
iſt? Das wird kein Menſch laͤugnen. Zur Erregung 
des Gefuͤhles gehoͤret alſo, daß der Körper, welcher 
es erregen ſoll, mit einer hinlaͤnglichen Kraft in ei— 
nen empfindlichen Theil wuͤrke, und wenn die Kraft 
nicht hinlaͤnglich iſt, fo entſtehet kein Gefuͤhl (F. 5 r.). 

g. 53. 

Wenn es in einem Zimmer dunkel iſt, ſo ſehen 
zwar diejenigen, welche ſich eine Zeitlang darinn 
aufgehalten haben; aber einer, der aus dem Hellen 
hineinkoͤmnt, ſieht nichts; dermaßen, daß man ihn 
bei der Hand leiten muß, wenn er nicht an Stuͤhle 
und Tiſche anſtoſſen ſoll. Wie oft iſt mir dieſes in 
Krankeuzimmern, wo man die Fenſterladen zugemacht 
hatte, widerfahren. Warum ſieht aber der aus 
dem Hellen Hineinkommende nichts, da doch die an— 
dern ſehen? Seine Pupille iſt noch zu ſehr zuſam— 
mengezogen; durch fie dringen zwar elchtſtralen, 
aber nicht ſo viele, als durch die erweiterten Pupil— 
len der andern; wenigere als zur Erzeugung des 

Sehens, 
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Sehens, zur Erregung dieſer Empfindung gehoͤren 
und erfodert werden. Wenn ſich aber ein ſolcher 
Menſch eine Zeitlang in dem Zimmer aufhaͤlt; 
wenn ſeine Pupille nach und nach erweitert wird; 
und endlich eine hinlaͤngliche Menge Lichtſtralen in 
fein Auge wuͤrken: fo ſieht er fo gut, als die ans 
dern. Auch von dem Geſichte iſt es alſo wahr, 
daß dieſe Empfindung nicht anders erreget wird, als 
wenn eine binlängliche Menge Licht ins Auge wuͤr— 
tet (F. Fr.). 
H. 54 

Einer, der ein ſchaͤrferes Gehoͤr hat, als ein an— 
derer, hoͤret ſchon in der Entfernung das Laͤuten ei— 
ner Glocke, wo es der andere nicht hoͤret. Woher 
koͤmmt dieſes? Daher, weil bei dem einen nicht ſo 
viel toͤnende Luft, als bei dem andern, zur Er— 
regung des Hoͤrens erfodert wird. Wenn aber der— 
jenige, welcher leiſer hoͤret, von der Glocke weiter 
entfernt wird: ſo hoͤret auch dieſer nicht mehr, ob— 
gleich die toͤnende Luft noch weiter ausgebreitet wird 
und in fein Ohr koͤmmt. Zum Hören wird alſo auch 
ein zureichend ſtarkes Würken der toͤnenden Luft ins 
Ohr erfodert (F. 51.). 

H. 35. 

Mit dem Geſchmacke iſt es eben ſo beſchaffen. 
Man troͤpfle nur von dem ſchmackhafteſten Weine ei: 
nen und andern Tropfen in eine Menge Waſſer; 
und man wird finden, daß kein Menſch hievon et— 
was ſchmecken kann, obgleich der Wein für ſich allein 
ſehr ſchmackhaft war (F. 51). 
1 B 5 9.505 
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H. 56. 
Vom Geruche ſchweige ich, weil davon bereits 
daſſelbe im erſten Theile von den Pocken hinlaͤng— 


lich gezeiget iſt. 
$. 57. 


Wie gewiß es aber nun iſt, daß keine Empfinz 
dung erregt wird, wenn das Wuͤrken in einen em— 
pfindlichen Theil nicht die gehoͤrige Staͤrke hat 
(F. 51. u. f.); fo ungezweifelt iſt u es ferner, daß 
dieſe entſtehet, wenn das Wuͤrken hinlaͤnglich ſtark 
iſt; und zwar ohne daß wir es verhindern koͤnnen. 
Auch dieſes ſoll nun durch Erfahrungen, welche alle 
fuͤnf Sinne betreffen, beſtaͤrket werden. 

H. 58. 

Wenn uns einer berühret, oder anfaſſet: ſo 
empfinden wir es, und es ſtehet nicht bei uns, dieſe 
Empfindung zu unterdruͤcken. Wenn wir bei Tage 
unfere offene Augen gegen gewiſſe Gegenſtaͤnde ge= 
richtet haben: ſo ſehen wir ſie, wir moͤgen wollen 
oder nicht wollen. Wenn eine toͤnende Luft ins Ohr 
dringt und hinlaͤnglich wuͤrket, z. B. wenn wir an 
eine Glocke ſchlagen: fo hören wir, und dieſes koͤn— 
nen wir nicht aͤndern. Wenn ſich riechende Duͤnſte 
in hinlaͤnglicher Menge in die Naſe bewegen: ſo rie— 
chen wir; und wenn ſchmackhafte Sachen in hinlaͤng— 
licher Menge in die Zunge wuͤrken: ſo ſchmecken wir, 
ohne daß wir es verhindern Finnen (F. 87.) 

H. 39. 

Die Erfahrung lehret, daß der eine ein beſſeres 
Geſicht, der andere ein leiſeres Gehoͤr, der dritte ei— 

nen 
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nen feineren Geruch, der vierte einen genaueren cz 
ſchmack, der fuͤnfte ein zaͤrteres Gefuͤhl hat; und 
daher koͤmmt es, daß das Wuͤrken in einen empfind- 
lichen Theil, wenn es eine Empfindung erregen fol, 
bei allen und jeden zwar eine gewiſſe Staͤrke (F. sr, 
u. f.), bei verſchiedenen aber eine verſchiedene ha— 


ben muß. 
$. 60. 


Merkwuͤrdig iſt es hierbei, daß ſich die Sinne 
durch den Gebrauch ſehr verfeinern laſſen. Wer 
viel durch Vergroͤſſerungsglaͤſer ſieht, erblickt da— 
durch mehr als ein anderer ungeuͤbter, deſſen Ges 
ſicht übrigens eben fo ſcharf iſt. Der Muſikus hoͤret 
da eine Verſchiedenheit der Toͤne, wo ſie der andere 
nicht hoͤret, obgleich uͤbrigens ſein Gehoͤr eben ſo gut 
iſt. Der Weinwirth ſchmeckt die Verſchiedenheit der 
Weine oft zum Erſtaunen; ob er gleich uͤbrigens 
keine empfindlichere Zunge hat: und mancher Blin— 
der hat ſein Gefuͤhl bis zur Bewunderung verfeinert. 

g. 6% 

Eben fo merkwürdig iſt es, daß diejenigen Sa: 
chen, welche ein und andern ſehr zuwider ſind, von 
dieſen zwar nicht leichter als von andern geſehen und 
gehoͤret, aber doch gerochen und geſchmeckt werden. 
Beiſpiele ſollen dieſen Erfahrungsſatz aufklaͤren. 

F. 62. 

Der Geiſtliche, wovon ich zuvor (F. 41.) erzaͤh⸗ 
let habe, wuͤrde das gebratene Spanferkel in keiner 
gröffern Entfernung, als ein anderer, haben ſehen, 
und von andern Sachen unterſcheiden koͤnnen (H. 61.) : 

im 
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im Gegentheile wuͤrden es alle und jede, welche ein 
beſſeres Geſicht als er hatten, früher erblicken und 
von andern Sachen unterſcheiden. 

F. 63. 

Mit dem Gehoͤre iſt es nicht anders beſchaffen. 
Wenn einem gleich ein gewiſſer Schall ſehr zuwider 
iſt: ſo wird er doch von allen, welche ein leiſer Ge— 
hoͤr haben, in einer gewiſſen Entfernung eher ent— 
deckt werden, als von ihm (F. 61.). 

F. 64. 

Ganz anders ſiehet es aber mit dem Geſchmacke 
aus. Einem gewiſſen Manne war der Knoblauch 
ſehr zuwider; und er ſchmeckte ihn an einem Laͤm— 
merbraten, welcher an einem Spieße geſteckt hatte, 
woran vor einigen Tagen Lerchen gebraten waren, 
und den man zu dieſer Zeit mit Knoblauch gerieben 
halte (F. 61.) 5 

F. 65, 

Wie es mit dem Geſchmacke, ſo iſt es mit dem 
Geruche beſchaſſen. Einem gewiſſen Herrn war 
der Geruch ron Aepfeln ſehr zuwider. An einem 
Morgen kamen verſchiedene Offiziere zu ihm, um 
ihm die Aufwartung zu machen. Er hatte ſich mit 
ſelbigen kaum eine Minute unterhalten, ſo fragte er: 
wer unter ihnen hat Aepfel in der Taſche? Sie mit— 
einander antworteten: daß ſie keine bei ſich truͤgen. 
Der Herr erwiederte: gewiß hat einer Aepfel in 
der Taſche. Sie miteinander ſuchten ihre Taſchen 
durch, und ein Obriſter fand einen Apfel unter ſeinem 


Schnupftuche (F. 61.). 5.66. 
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N F. 66. 

Ein gewiſſer Mann fuͤhlete eine gewiſſe Angſt 
und Bangigkeit, wenn eine Katze zugleich mit ihm 
in dem Zimmer war. Hierdurch entdeckte er ſogar, 
wenn ſie ſich in dem Zimmer verſteckt hatte. Wie 
gieng dieſes zu? Hunde verfolgen Wild und Katzen, 
ſte koͤnnen ſie riechen und entdecken, wenn ſie ſich 
gleich verſteckt haben. Dieſes koͤmmt ohngezweifelt 
daher, weil dieſe Thiere ausduͤnſten. Wenn nun 
die Ausduͤnſtung der Katze unſerm Manne ſehr zu— 
wider war; ſo konnte ſie auch zwar bei ihm, nicht 
aber bei andern, eine Empfindung, diejenige Em— 
pfindung erregen, wodurch er die Anweſenheit der 
Katze entdeckte (F. 61.). 

» F. 67. 

Man vergeſſe nicht, daß ſolche Dinge, welche ein 
und andern beſonders widrig ſind, zwar in Anſehung 
des Geruchs und Geſchmacks, nicht aber in An— 
ſehung des Geſichtes oder Gehoͤres, leichter eine Em— 
pfindung erregen koͤnnen (F. 61. u. f.): man ver⸗ 
geſſe es nicht, weil dieſes kuͤnftig irrige Einwuͤrfe 
verhuͤten kann. 


Fuͤnfter 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Die Empfindlichkeit der Theile haͤngt 
lediglich von ihren Nerven ab; und 
wenn bie empfindlichen Theile eine Em— 
pfindung erregen: fo wird die in den 
empfindlichen Theilen vor ſich gehende 
Veraͤnderung durch die Nerven ins Ge— 
hirn fortgepflanzet, und hierdurch das 
Bewußtſein, daß etwas in dem Theile 

vor ſich gehet, erreget. 


H. 68. 


Nudden jetzt hinlaͤnglich gezeiget iſt, daß bei det 
Erzeugung einer jeden Empfindung eine ge— 
wiſſe Veraͤnderung in einem empfindlichen Theile vor 
ſich gehet, und daß dieſe im Gehirne das Bewußt— 
fein erregen muͤſſe (F. 7. u. f.): fo fragt es ſich jetzt 
1) worinn ſteckt es, daß einige Theile des menjchz 
lichen Leibes das Vermoͤgen haben, diejenige 
Veraͤnderung zu unternehmen, wodurch ur— 
ſpruͤnglich eine Empfindung erzeuget wird; und 
warum geht andern Theilen dieſes Vermoͤgen 
von Natur ab? d. i. warum find einige Theile 
empfindlich, andere aber unempfindlich (§. 9. 

u. 10.)? 

2) Düurch welche Theile wird die Veraͤnderung, 
welche im Gehirne das Bewufßtſein erregt, 
(K. 7.) von den empfindlichen Theilen, in wel— 
che gewuͤrket worden (F. 49. u. f.), bis dahin 
fortgepflanzet; und endlich 

3) Wie. 
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3) Wie macht es dieſe in das Gehirn fortgepflanzte 
Veraͤnderung, (F. 7.) daß fie das Bewußtſein 
erwecket?, 

Dieſe drei Fragen will ich jetzt, eine nach der 
andern, zu beantworten bemuͤhet fein. 

J. 69. 

Wenn man einen Nerven entbloͤßet, ſodann be— 
ruͤhret, zupfet, oder auf eine andere Weiſe in ihn 
wuͤrket: ſo entſtehet ſchnell eine Empfindung, welche 
deſto ſtaͤrker iſt, je ſtaͤrker in ihn gewuͤrket wird. 

F. 70. 

Unwiderſprechlich haben alſo die bloßen Nerven 
ſchon das Vermoͤgen, diejenige Veränderung zu uns 
ternehmen, wodurch urſpruͤuglich eine Empfindung 
erregt werden kann; und bei ihnen trift man alles 
an, was dur Empfindlichkeit noͤthig iſt (§. 10. u. f.). 

. 71. 

Wenn man in einen Theil, zu welchem Nerven 
gehen, und wodurch Nervenzweige ausgebreitet ſind, 
hinlaͤnglich wuͤrket: ſo wird eben ſo ploͤtzlich eine 
Empfindung erregt, als dieſes bei einem bloßen Ner— 
ven erfolget; und auch in einem deſto ſtaͤrkeren Gra— 
de, je heftiger in ihn gewuͤrket wird. 

§. 72. 

Wenn aber in dieſem Falle eine Empfindung er— 
regt wird: ſo fragt es ſich, entſteht ſie deswegen, 
weil in die durch den Theil ausgebreiteten Nerven— 
zweige gewuͤrket wird, (F. 21.) oder koͤmmt fie von 
den andern Theilen, womit die Nerven verbunden 
ſind? Nur die durch den Theil ausgebreiteten Ners 

ven 
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ven erregen die Empindung. Denn alle Theile, 
welche keine Nerven haben ſind voͤllig unempfindlich; 
und alle Verletzungen derſelben bringen nicht das min: 
deſte Gefühl zuwege: da hingegen alle Theile, wodurch 
Nerven ausgebreitet worden, empfindlich ſind. 


Nachdem jetzt ac iſt, daß das Vermoͤ⸗ 
gen der Theile, diejenige Bewegung zu unterneh— 
men, wodurch urſpruͤnglich eine Empfindung erregt 
wird, d. i. ihre Empfindlichkeit, von ihren Nergen 
abhängt (F. 72.); fo wende ich mich zur zwoten 
Frage, welche die Beantwortung fordert: durch 
welche Theile die Veraͤnderung, welche im Gehirne 
das Bewußtſein erregt, von dem empfindlichen Theile, 
in welchen gewuͤrket worden, bis dahin fortgepflan— 
jet (F. 68.) ? 


Wenn man einen Gerbe ‚der zu einem Theile ge— 
het, auſſer dem Theile zuſammendruͤcket, oder abſchnei— 
det / es mag dieſes entweder nahe bei dem Theile, oder in 
der Mitte, oder in der groͤſten Entfernung nahe beim 
Gehirne geſchehen: fo verlieret der Theil den Augenblick 
fein Vermögen, eine Empfindung zu erregen; und man 
kann ihn, wie empfindlich er auch immer fein mag, 
ohne alles Gefuͤhl zupfen, ſtechen, kneipen, ſchnei— 
den, brennen, kurz, auf alle mögliche Arten verletzen. 


Es iſt alſo nicht . daß alle Empfind⸗ 
lichkeit der Theile von ihren Nerven abhängt ($. 72.) 
ſondern es wird auch diejenige Veraͤnderung oder 
Bewegung, welche in einem empfindlichen Theile nich 
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ſich gehet, und die Empfindung urſpruͤnglich erregt, 
durch den Nerven ins Gehirn fortgepflanzet (§. 74.), 
und hierdurch das Bewußtſein erregt. 


7 

Z. B. Wenn RN einer auf den Fuß tritt: fo 
erregt dieſes Treten eine gewiſſe Veraͤnderung in den 
Nerven, welche durch den leidenden Theil des Fußes 
ausgebreitet find (F. 72.); dieſe wird dann ferner 
durch die aus dem Fuße zum Gehirne ſteigende Ner— 
ven fortgepflanzet; und hierdurch im Gehirne das 
Vewußtſein erregt (F. 75.), daß es mein Fuß iſt, 
der das Gefuͤhl urſpruͤnglich erregt. 


Da diejenige 8 welche das Bewußt⸗ 
fein erregt, bei der Entſtehung einer jeden Empfin— 
dung, durch die Nerven fortgepfianzet wird (H. 25. 
u. 76.): fo muß das Bewußtſein da erregt werden, 
wo die Nerven von allen empfindlichen Theilen zu— 
ſammenkommen. Da dieſes nun, wie die Anatomie 
lehret, im Gehirne geſchiehet: fo folgt, daß das Be— 
wuftſein bei der Entſtehung einer jeden Empfin⸗ 
dung im Gehirne erzeuget werde. 

Hier iſt alſo der zuvor (H..) verſprochene Beweis. 


78. 
Wie macht es N a die durch die Nerven 
ins Gehirn fortgepflanzte Bewegung, daß ſie hier 
das Bewußtſein von dem, was in dem Theile vor— 
geht, erreget? Nicht wahr, von dieſer Bewunde— 
rungswuͤrdigen Sache wuͤnſchte der Leſer wohl einen 
deutlichen Begriff zu haben? Ich auch» 


€ Sechs 
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Sechſter Abſchnitt. 


Das allgemeine Gefuͤhl wird durch ein 
hinlaͤngliches mechaniſches Wuͤrken in 
empfindliche Theile hervorgebracht, und 
demnaͤchſt deſto ſtaͤrker und lebhafter, je 
ſtaͤrker in einen empfindlichen Theil ge— 
wuͤrket wird. Von der verſchiedenen 
Empfindlichkeit verſchiedener Theile, 
und wie man fie entdecken kann. 


$. 79. 


Wi mannigfaltig und groß die Anzahl der ver— 
ſchiedenen Empfindungen, welcher der Menſch 

fähig iſt, auch immer fein mag (F. 27. u. f.): fo 
laſſen ſich ſelbige doch in zwo Gattungen theilen: 
naͤmlich in beſondere Empfindungen, welche nur be— 
ſondere Theile erregen; und in allgemeine, welche 
alle empfindliche Theile hervorbringen koͤnnen. Zu 
den beſondern Empfindungen gehoͤren das Sehen, 
Hoͤren, Riechen und Schmecken. Denn nicht alle 
empfindliche Theile, ſondern nur das Auge kann ſe— 
hen; das Ohr hoͤren; die Naſe riechen, und die 
Zunge ſchmecken (F. 22.). Ferner gehoͤret hieher 
der Hunger, der Durſt, der Trieb zu Stuhle zu ge— 
hen, zu harnen, das Gefuͤhl des Kitzelns, u. ſ. w. 
Denn auch dieſe Empfindungen koͤnnen nicht durch 
alle und jede empfindliche Theile hervorgebracht wer— 
den (F. 25. u. 26.). Hingegen entftehet die allge- 
meine Empfindung, wenn ich einen Theil beruͤhre, 
oder kneipe, oder ſchlage. Denn wenn entweder das 
Auge, 
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Auge, oder das Ohr, oder die Naſe, oder die Zunge, 
oder die Hand, oder der Fuß u. ſ. w. beruͤhret, ges 
kneipet, oder geſchlagen wird: fo erfolgt weiter 
nichts, als das a Gefühl (H. 24.) 

* 80. 

Wenn aber das Wuͤrken (actio) in einen Theil 
das allgemeine Gefuͤhl hervorbringen ſoll: ſo muß es 
hinreichend ſtark fein; denn ſonſt erfolgt dieſes nicht 
(J. 51. u. f.). 


F. Sr. 

Wenn aber das Wuͤrken in einen empfindlichen 
Theil z. B. Kneipen, Schlagen u. ſ. w. hinlaͤng— 
lich ſtark iſt: ſo wird es erzwungen, ohne daß wir es 
verhindern koͤnnen (F. 57. u. f.). 


Alsdann iſt aber 155 übrigen gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden, die Empfindung deſto lebhafter und ſtaͤr— 
ker, je heftiger auf dieſelbe Art in den Theil ge— 
wuͤrkt wird. 


. 
Z. B. Wie Damon der Doris zaͤrtlich die Hand 
druͤckte; fo fühlte fie es deſto ſtaͤrker, je ſtaͤrker er 


druͤckte. 


H., 84. 
Wenn aber das Wuͤrken in einen empfindlichen 
Theil bis zu einem gewiſſen Grade verſtaͤrket wird; 
fo wird es unangenehm umd ſchmerzhaͤft. 


H. 85. N 

Damon verſahe es, und druͤckte der Doris die 

weiche Hand aus Zaͤrtlichkeit zu ſtark, und ſie 

ſprach: Mein, Gott! wie druͤcken fie, das thut 
mir weh. 

C 2 $. 86. 
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F. 86. 
Dann wird aber mit dem zunehmenden Wuͤrken 
in den Theil der Schmerz deſto ſtaͤrker und hefti- 
ger, je ſtaͤrker darinn gewuͤrket wird. 

§. 87. 

Dieſen Unterſchied empfand Damon, als ihn 
Doris einmal mit ihrer weichen Hand ſanft die Ba— 
cken klopfte, und als er demnaͤchſt von ſeinem Ne— 
benbuhler eine Ohrfeige bekam. Dieſe war aber 
doch noch bei weitem nicht ſo ſchmerzhaft, als wie ſich 
der Nebenbuhler noch an demſelben Abend die Muͤhe 
gab, ihm unentgeldlich ein paar blaue Augen zu 
ſchlagen: 

$. 88. 

Wenn aber gleich der Schmerz deſto ſſtaͤrker 
wird, je heftiger unter uͤbrigen gleichen Umſtaͤnden 
in einen empfindlichen Theil gewuͤrket wird ($. 87.) : 
ſo gehet dieſes doch nicht, wie die Zahlen, ins Un— 
endliche fort; ſondern es hat ſeine Grenzen, weil die 
Empfindlichkeit der Theile, d. i. ihr Vermoͤgen, die— 
jenige Bewegung zu unternehmen, welche urſpruͤng— 
lich eine Empfindung erregt, ihre Grenzen hat. Ein 
jeder Theil, wenn er bereits einen ſo ſtarken Schmerz 
erregt, als ihm moͤglich iſt, kann alſo keinen noch 
groͤſſern hervorbringen, wenn gleich in ihn noch ſtaͤr— 
ker gewuͤrket wird. 

F. 89. 

Die Erfahrung lehret aber, daß nicht alle em— 
pfindliche Theile gleich leicht das allgemeine Gefuͤhl 
und einen Schmerz erregen; ſondern daß hierzu bei 

ver⸗ 
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verſchiedenen Theilen bald ein groͤſſeres, bald ein 
geringeres Wuͤrken erfordert wird. 
§. 90. 

Man ſagt aber von den Theilen, daß ſie deſto 
empfindlicher ſind, je leichter ſie das allgemeine Ge— 
fuͤhl, und einen Schmerz hervorbringen koͤnnen; 
und im Gegentheile, daß fie eine deſto geringere Ems 
pfindlichkeit beſitzen, je ſchwerer dieſes faͤllt. Bei 
dieſer Beſtimmung ſieht man nur auf das allgemeine 
Gefuͤhl, nicht aber auf die Faͤhigkeit der Theile, 
anderwaͤrtige Empfindungen erregen zu können. 

$. 91. 

Und alſo liegt das Mittel, wie wir uns von 
dem Unterſchiede der Empfindlichkeit verſchiedener 
Theile unterrichten koͤnnen, offenbar am Tage 
Wir haben nichts noͤchig, als nur durch Ver— 
ſuche und Beobachtungen auszumachen, welche 
Theile auf eine, in ſelbige wuͤrkende mechaniſche 
Kraft, aufs Beruͤhren, Zupfen, Stechen, Kneipen, 
Schlagen, u. ſ. w. vorzuͤglich leicht vor andern das 
allgemeine Gefuͤhl, oder einen Schmerz erregen 
(H. 90. ). 

§. 92. 


Z. B. Ein Sandkorn, welches ins Auge gefal— 
len iſt, erregt in ſelbigem ſchon einen Schmerz, 
nicht aber auf der Haut. Die Haut kann man ohne 
Schmerz nicht ſchaben und feilen; wohl aber einen 
geſunden Zahn. Im geſunden Zuſtande iſt alſo das 
Auge empfindlicher, als die Haut; dieſe aber em— 
pfindlicher, als der Zahn (F. 91.). 

C 3 F. 93. 
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Wenn ich hier aber gefagt habe, daß man, um 
die groͤſſere und geringere Empfindlichkeit der Theile 
zu erforſchen, in felbige mit einer mechaniſchen Kraft 
wuͤrken ſolle (F. 91.) fo iſt es deswegen geſchehen, 
weil man auf dieſe Weiſe nicht irren kann; da dieſes 
hingegen moͤglich iſt, wenn wir uns zu dieſem End— 
zwecke ſcharfer Mittel bedienen. Die aufgelöften 
Theilchen vom Glaſe des Spiesglaſes wuͤrken ſtark 
in den Magen, erregen Erbrechen, und bringen 
wohl gar eine Entzundung deſſelben hervor; auf der 
Zunge bringen fie aber keinen Geſchmack hervor , 
und in dem Auge keine Empfindung. Wie irrig 
wuͤrde man aber folgern, wenn man hieraus ſchloͤſſe: 
alſo iſt der Magen empfindlicher, als die Zunge und 
als das Auge. Aehnliche Beiſpiele trifft man in 
Menge an. Der Pfeffer beißt die Zunge gar ſehr, 
und der Magen verträgt ihn ſehr wohl. Das Auge 
leidet den Vitriol, die Zaͤhne aber nicht. Wuͤrde 
man in dieſen Fällen von einer leichtern Erregung eis 
ner Empfindung, auf die groͤſſere Empfindlichkeit des 
Theiles ſchließen: ſo wuͤrde bald dieſer, bald jener 
Theil empfindlicher ſein, und man wuͤrde in einen 
wahren Irrgarten gerathen. Es bleibt alſo dabei / 
daß man, um die verſchiedene Empfindlichkeit der 
Theile mit Sicherheit zu erforſchen, ſich nur an 
mechaniſches Wuͤrken, an Beruͤhren, an Zupfen, 
Kneipen, Schlagen, u. ſ. w. halte ($. 91.) 


Sie⸗ 
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Siebenter Abſchnitt. 
Die verſchiedene Empfindlichkeit der 
verſchiedenen Theile iſt im geſunden 
Zuſtande an eine gewiſſe Ordnung ge— 
bunden, welche aber unter verſchiede— 
nen Umſtaͤnden und bei mancherlei Krank- 
heiten gar groſſen Veraͤnderungen un— 
terworfen iſt. 


K. 94. 


8 iſt wohl gewiß, daß das allgemeine Gefuͤhl ver⸗ 

ſchiedener Theile, bei voͤllig geſunden Menſchen, 
an eine gewiſſe Ordnung gebunden iſt: denn die 
menſchlichen Leiber ſind auf einerlei Art gebauet; 
und die Abſicht, warum die ewige Weisheit die 
Ordnung der Empfindlichkeit der Theile, bei einem 
Geſunden ſo, und nicht anders eingerichtet hat, muß 
bei einem jeden andern Statt finden. Daher muß 
derjenige Theil, der bei einem die mindeſte Empfind— 
lichkeit hat, unter denſelben Umſtaͤnden, auch bei 
allen andern völig Befunden, am wenigſten empfind— 
lich ſein; derjenige aber, der bei einem der Ewpfind— 
lichſte iſt, muß es unter denſelben Umſtaͤnden, bei 
allen andern ſein; und die uͤbrigen empfindlichen 
Theile müffen in dieſer Abſicht, unter denſelben Um— 
ſtaͤnden ſage ich, einerlei Ordnung halten. 

F. 95. 

In welcher Ordnung folgt aber die Empfind- 
lichkeit der Theile, bei voͤllig Geſunden aufeinan— 
der? (Hiervon weis ich zu wenig, als daß ich mich 

C 4 in 
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in die Beantwortung dieſer Frage einlaſſen koͤnnte; 
Männer, welche meht Zeit zu erforſchen, und mehr 
Erfahrung, als ich haben, mögen ſo guͤtig ſein, dieſe 
Luͤcke auszufuͤllen. 

F. 96, 

Ob aber gleich die Empfindlichkeit der Theile 
im gefunden Zuſtande, unter denſelben Umſtaͤuden, 
unter denſelben Umſtaͤnden, ſagte ich, (§. 94.) an ei— 
ne gewiſſe Ordnung gebunden iſt: ſo wird dieſe doch 
oft, wenn die Umſtaͤnde verſchieden ſind, ſelbn bei 
Befunden groſſen Veraͤnderungen unterworfen. Ich 
will hier nur an die Kaͤlte erinnern, welche Finger 
und Fuͤße im Winter manchmal faſt unempfindlich 
macht. 

§. 97. 

Bei mancherlei Krankheiten kann dieſe Ordnung 
aber noch groͤſſere Veranderungen leiden; dermaßen, 
daß die ſelbigen die natuͤrliche Empfindlichkeit eines je— 
den Theilg unterweilen zum Erſtaunen vergroͤſſert, und 
verringert wird. Hier iſt ein ſolches Beiſpiel. Peter 
bekam ein Wechſelfieber, und er ſetzte die Füße 
während der Kälte an einen heißen Ofen, um fie zu 
erwaͤrmen. Der ſtarke Fieberfroſt hatte ſte fo unem— 
pol gemacht, daß er fie verbrannte, ohne etz 
was davon zu fuͤhlen. Wie der Froſt voruͤber war, 
klagte er erbaͤrmlich uͤber den Schmerz, welchen der 
Brandſchaden erregte. Sein Fieber ward getilget, 
ſeine Fuͤße wurden geheilet; jetzt trugen ſie ſeinen 
mehr als 150 Pfund ſchweren Koͤrper, ſie wurden 
mit dieſer Kraft gegen den Boden gedruͤckt , und 

den⸗ 
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dennoch entſtand jetzt nicht die mindefte unangenehme 
Empfindung; da doch eben dieſe Fuͤße beidem Brand— 
fhaden, das behutſamſte Berbinden, uud ein ſanf— 
tes Beruͤhren nicht vertragen konnten. Nach einiger 
Zeit bekam Peter das Podagra, und jetzt wurden ſeine 
Fuͤße abermals ſo empfindlich, daß das Beruͤhren des 
Betttuches ſchon Schmerzen erregte; und dieſe wa— 
ren doch wieder eben dle Fuͤße, welche er bei der Fies 
berkaͤlte, ohne alles Gefuͤhl, verbrannte; welche zu— 
vor nicht allein ſeinen Koͤrper trugen, ſondern wo— 
mit er noch ohne alle widrige Empfindung gegen den 
harten Boden, worauf er ſtand, ſtampfen konnte. 
Wer wuͤrde es wohl glauben, wenn es uns die Na— 
tur nicht ſagte, daß die natuͤrliche Empfindlichkeit 
der Theile ſo ſehr vergroͤſſert, und auch verringert 
werden kann? 
F. 98. 
Noch ein anderes hierher gehoͤriges Beifpiel. 
Der geſunde Zahn beißet, ohne alle widrige Emfin— 
dung, harte Nuͤſſe auf; wenn aber in den hohlen 
Zahn des Peters bei dem Eſſen, nur eine Perl— 
grube fiel: ſo erregte dieſe ſchon Schmerzen, welche 
anhielten, bis ſie weggenommen war. Als Peter 
Zahnweh hatte, ſo getraute er ſich nicht einmal durch 
den Mund Othem zu hohlen, weil die Luft, wenn 
ſie den Zahn beruͤhrte, ſchon Schmerzen machte; 
und dieſer war doch derſelbe Zahn, der in ſeinem 
geſunden Zuſtande, ohne Schmerzen Nuͤſſe biß, und 
ſich feilen ließ. 
C 5 F. 99 
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H. 99. 

Der Herr von Haller, der Herr D. C. C. 
Krauſe, Herr van Doevern, und noch verſchiedene 
andere vortrefliche Männer, haben! uns ſehr ſchoͤne 
Nachrichten von der Empfindlichkeit der Theile gelie— 
fert. Aber, mein Gott! wie viele Streitigkeiten! 
Ich habe aus allen dieſen Schriften vieles von Ge— 
wichte gelernet. Dem Herrn von Haller verdanke ich 
es, daß ich die Hirnhaut, die Beinhaut, die Flechs 
fen, und noch andere Theile, in ihrem gefunden 
Zuſtande, nicht fuͤr ſo empfindlich halte, als ich 
wohl in meinem jungen Jahren gethan habe; dem 
Herrn D. Krauſe, und Herrn van Doevern aber, 
daß ich fie mir nicht als unempfindlich vorſtelle. Die⸗ 
ſen und verſchiedenen andern groſſen Maͤnnern hin 
ich viel ſchuldig. 
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Achter Abſchnitt. 


Von falſchen Empfindungen. 
$. 100. 


Ene Empfindung iſt das erregte Bewußtſein, da 

in den Theilen des Koͤrpers eine Veraͤnderung 
vor ſich gehet. Die Sachen aber, von welchen wir 
glauben, daß ſie die Empfindung erregen, ſind ſo— 
dann entweder da, oder fie find nicht da. Z. B. 
Geſunde pflegen kein Regiment Soldaten zu ſehen, 
wenn es nicht da iſt; keine Trompete zu hoͤren, 
menn fie nicht geblaſen wird; keinen Zimmet zu rie— 
chen, wenn die Luft nicht mit Zimmettheilchen ange— 
fuͤllet iſt; keinen Wein zu ſchmecken, den ſie nicht 
koſten; und keine Schlaͤge zu fuͤhlen, welche ſie nicht 
treffen. Dennoch hat man Beiſpiele, da ein und 
anderer geglaubt hat, ein Regiment Soldaten zu ſe— 
hen, eine Trompete zu hoͤren, Zimmet zu riechen, 
Wein zu ſchmecken, Schlaͤge und Stoͤſſe zu fuͤhlen; 
und allerhand andere Sachen zu empfinden, da doch 
nichts da war, welches in die Organen der Sinne 
gewuͤrket hätte. 

$. 101. 

Wenn Empfindungen erregt werden, und die 
Sache, von welcher wir glauben, daß lſie in das em⸗ 
pflndliche Organ wuͤrket, da iſt, und darinn wuͤrket: 
ſo nenne ich es eine wahre Empfindung; hingegen 
aber eine falſche, wenn dieſe Sache nicht da iſt, und 
nicht darinn wuͤrket (§. 100.). Dieſe falſche Em— 
pfindungen rechne ich zu den Empfindungen; weil das, 
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was dergleichen Leute empfinden, in der That Em— 
pfindungen ſind; falſche aber, weil die Menſchen 
durch dieſe Empfindungen hintergangen und betro— 
gen werden, indem die Sachen nicht da ſind, von 
welchen ſie glauben, daß durch ſie die Empfindung 
erregt werde. N 


Jos, 

Unter was fuͤr unden haben aber falſche Em⸗ 
pfindungen (K. 101.) ſtatt; und unter welchen nicht? 
Wenn wir die Natur fragen: ſo finden wir, daß ſie 

1) bei Schlafenden; 

2) bei ſolchen, welche an hitzigen Siehern Darnies 
der liegen; 

3) noch bei andern, welche an mancherlei Gat— 
tungen der Melancholie leiden, wohin auch die 
Narren und Tollen gehören; und endlich 

4) unterweilen ſelbſt bei Geſunden, wenn ſie ihre 
Sinne nicht gehoͤrig und ſorgfaͤltig gebrauchen, 
vorkommen und bemerket werden. Folgende 
Abſaͤtze ſollen dieſes zeigen. 


103. 

Wenn der Schafe üumet; wenn er zu dieſer 
Zeit glaubt, ein Regiment Soldaten zu ſehen, oder eine 
Muſik zu hoͤren, oder Zimmet zu riechen, oder Wein zu 
ſchmecken oder einen Schmerz zu fuͤhlen, u. ſ. w.: fo iſt 
von allem dem, was er glaubt, daß es die Empfindung 
etrege, doch nichts gegenwärtig. Bei Schlafenden kom⸗ 
men alſo falſche Empfindungen (F. roa.) haͤufig vor. 


0 104. 
Mit denen, welche an mancherlei Fiebern leir 
den, und dabei irrereden, ſieht es ohngefaͤhr eben fo 
aus. 
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aus. Mannigfaltig reden ſie mit abweſenden Leuten; 
bald ſehen, bald hoͤren, bald riechen, bald 
ſchmecken, bald fuͤhlen ſie Dinge: die doch nicht 
da ſind. Wenn man ihnen demnaͤchſt, da das Ir— 
reden vorüber iſt, erzaͤhlet, was fie gefagt und ge— 
macht haben: ſo pflegen ſie wohl zu antworten: ich 
erinnere mich alles deſſen, aber es koͤmmt mir vor, 
als wenn ich es getraͤumt haͤtte. Nicht allein bei 
ſchlafenden, ſondern auch bei wachenden Fieberkran— 
ken kommen alſo falſche Empfindungen ($. 102.) vor. 
$. 105. 

Wenn man in ein Tollhaus gehet, und die Me— 
lancholiſchen, die Wahnwitzigen und Tollen beobach— 
tet: ſo wird man abermals falſche Empfindungen in 
Menge antreffen. Wenn ſie ſagen, das ſie dieſes 
oder jenes ſehen und hoͤren; daß ſie in einem Pal— 
laſte wären, oder eine Armee kommaͤndirten: fo geht 
es ihnen eben ſo, als den Traͤumenden, oder als 
ſolchen, welche bei Fiebern irrereden (S. 103. u. 
104.). Was ſie ſehen; hoͤren, riechen, ſchme— 
ckeu, fuͤhlen, das meinen ſie in ber That da zu ſein. 
Die bekannte Geſchichte des Italiaͤnezs, der beſtaͤn— 
dig in einer ſchoͤnen Opera zu ſein glaubte, und von 
ſeiner Krankheit und Thorheit durch einen geſchickten 
Arzt befreiet wurde, legt die Wahrheit dieſes Vor— 
gebens auf das bündigfte vor Augen. Denn dieſer 
Geneſete verfluchte ſeinen Arzt, anſtatt ihm zu 
danken. Wie unglücklich, ſprach er, hat mich der 
Grauſame gemacht, und wie vieles Vergnuͤgen hat 
er mir nicht geraubt! vordem hatte ich nichts als 

Freude; 


Freude; damals ſahe ich beſtaͤndig die beſten Opern; 
und nun bin ich unaufhoͤrlich misvergnuͤgt. Wie 
gern zahlte ich ihn doppelt, wenn er mich in mei— 
nen vorigen Zuſtand verſetzen koͤnnte. 

$. 106. 

Auch voͤllig Befunde find von falſchen Empfin— 
dungen nicht voͤllig frei, vornemlich, wenn ſie ihre 
Sinne nicht gehörig anwenden (F. 102.). Ich rei— 
ſete am Abend, kam auf einen Bauernhof, wo viele 
Baͤume ſtunden, und auf dieſem Hofe glaubte ich 
eine alte Frau, mit einem glaͤnzenden Geſichte, zu 
ſehen; ſo deutlich zu ſehen, daß ich ſie wohl haͤtte 
zeichnen wollen. Ich betrachtete fie nochmals genau 
und ſahe nichts anders, als dieſe alte Frau. Gott 
gruͤße euch, ſprach ich. Als ich keine Antwort erhielt: 
gieng ich naͤher, und fand: daß ich einen abgehaue— 
nen Stamm, deſſen oberer Theil mehrentheils aus 
leuchtendem faulen Holze beſtand, fuͤr eine alte Frau, 
mit einem glaͤnzenden Antlitze, angeſehen hatte. 

N §. 107. 

Auch das Vieh wird nicht ſelten getaͤuſchet, und 
iſt den falſchen Empfindungen unterworfen. Wie 
oft erlebt man nicht, daß ein Pferd zur Seite aus— 
ſpringt, ohne daß man ſogleich die Urſache davon 
entdecken kann? Wenn man ſie aber gefunden hat, 
und den Gaul ſodann mit Gewalt zu der Sache fuͤh— 
ret, welche ihm die Furcht eingejaget hatte: ſo iſt ſie 
uͤberwunden, und er ſpringt deswegen nicht mehr 
zur Seite. = 
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§. 108. 

Nachdem wir jetzt uͤberzeugt ſind, daß falſche 
Empfindungen, unter mancherlei Umſtaͤnden, bei den 
Menſchen (F. 103. u. f.) vorkommen koͤnnen: fo fragt es 
ſich, wie entſtehen ſie? Dieſes ſoll nun bei allen fuͤnf 
Sinnen gezeiget werden. Die falſchen Empfindun— 
gen, welche das Sehen betreffen, ſollen vorausgehen. 

§. 109. g 

Wenn ein Regiment Soldaten wuͤrklich da iſt, 
und wir es ſehen; fo wird deſſen Bild auf der Re— 
tina entworfen, dieſes bringt eine gewiſſe Veraͤnde— 
rung in dem Auge hervor; dieſe Veraͤnderung wird 
durch den Sehenerven ins Gehirn fortgepflanzt (s. 
75. u. 76.) und dann entſtehet hier diejenige Ders 
aͤnderung und Bewegung, welche in uns das Be— 
wußtſein und die Vorſtellung erregt, daß wir ein 
Regiment Soldaten ſehen (F. 77.). Wenn nun 
aber kein Regiment Soldaten da iſt, dennoch aber im 
Gehirne dieſelbe Veraͤnderung vor ſtch geht, als 
wenn ein Regiment Soldaten geſehen wird: ſo muß 
derjenige, bei welchem dieſes geſchieht, glauben, er 
ſehe ein Regiment Soldaten, und dieſes definde ſich 
da, wo er es zu ſehen glaubt. Und hierbei muß es 
gleichviel ſein, ob die im Gehirne vor ſich gehende 
Veraͤnderung, welche dieſes Bewußtſein hervorbringt, 
urſpruͤnglich im Gehirne, oder in dem Sehenerven, 
oder im Auge zuerſt erregt iſt. Denn unter dieſen 
Umſtaͤnden iſt dasjenige da, was erfodert wird, wenn 
bei einer wahren Empfindung in der Seele die Vor— 
ſtellung entſtehen ſoll, es werde wuͤrklich ein Regiment 
Soldaten geſehen (§. 69. u. f.). §. 


F. 110. 

Wenn die toͤnende Luft einer Trompete ins Ohr 
dringt; dieſe in dem Ohre eine Veränderung her— 
vorbringt (5. 72.); und dieſe Veraͤnderung durch die 
Gehoͤrnerven ins Gehirne fortgepflanzet wird (9% 75.) : 
fo entſtehet hier die Veranderung, oder Bewegung, 
welche das Bewußtſein und die Vorſtellung erregt, 
daß wir eine Trompete hören (§. 77.). Wenn nun 
aber zwar keine Trompete geblafen wird, und keine 
toͤnende Luft ins Our dringt; dennoch aber entweder 
im Gehirne ſelbſt, oder in dem Ohre, oder den Gehoͤr— 
nerven genau diejenige Veraͤnderung vor ſich gehet, 
als wenn eine Trompete geblaſen wird: fo müren 
wir glauben, eine Trompete zu hoͤren. Denn unter 
dieſen Umſtaͤnden iſt abermal alles da, was erfodert 
wird, damit die Vorſtellung in der Seele, und die 
Empfindung erregt werde, welche das Hoͤren einer 
Trompete erfodert. 

$..I11. 

Wenn ich Zimmet rieche: fo erregen die in die 
Naſe wuͤrkenden Zimmettheilchen hier eine Veraͤnde— 
rung (K. 72.); dieſe wird durch die Nerven ins Ges 
hirn fortgepflanzet (§. 75.), und hierdurch das Be— 
wußtſein erregt, daß ich Zimmet rieche ($. 77.) 
Wenn ich nun zwar keinen Zimmet rieche, dennoch 
aber entweder in der Naſe, oder in den Geruchsner— 
ven, oder im Gehirne, dieſelde Veraͤnderung vor ſich 
gehet, welche entſtand, als ich den Zimmet roch: fo 
muß in mit die Vorſtellung entſtehen, daß ich Zim— 
met rieche ob dieſes gleich nicht wahr iſt. ee 
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auch hier iſt alles da, damit die Vorftelung des Ge— 
ruchs vom Zimmet erregt werde. 
$. 112. 


Wenn ich Wein ſchmecke: fo geht in den Ner- 
ven der Zunge eine-Veraͤnderung vor (H. 72.), und 
indem ſich dieſe in das Gehirn fortgepflanzet (§. 75.) % 
fo entſtehet die Empfindung des Geſchmackes vom 
Weine (F. 77.). Wenn alſo entweder in der Zunge 
oder in den Nerven, welche von hier zum Gehirne 
gehen, dieſelbe Bewegung entſtehet, und ins Gehirn 
fortgepflanzet wird; oder auch wenn ſelbige nur im 
Gehirne entſpringt: ſo muß in mir die Vorſteuung 
und Einbildung erwachſen, daß ich Wein ſchmecke. 

— 


H. 113. 

Wenn man ſich an den groſſen Zehen ſtoͤßt: ſo 
entſtehet in feinen Nervenzweigen eine Veranderung; 
dieſe wird durch die Nerven von den Zehen aus, 
ins Gehirn fortgepflanzet, und alsdann wird im Ges 
chirne diejenige Veraͤnderung oder Bewegung hervor— 
gebracht, welche das Bewußtſein erweckt, daß man 
ſich an den groſſen Zehen geſtoſſen hat. Wenn man 
ſich nun zwar an den Zehen nicht geſtoſſen hat, den— 
noch aber entweder in dem Zehen, oder in dem 
von dem Zehen aus zum Gehirne gehenden Nerven, 
oder ſelbſt im Gehirne dieſelbe Veraͤnderung vor ſich 
gehet, als wenn man ſich an den Zehen ſtoͤßt: ſo 
muf die Seele urtheilen, daß man ſich an den gro— 
ßen Zehen ſtoſſe, ob dieſes gleich nicht geſchieht. 
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F. 114. 

Nachdem wir einſehen, wie die falſchen Empfin— 
dungen bei allen fünf Sinnen erzeuget werden: (§. 
109. — 114.) ſo fraget es ſich, was wir zu beobach— 
ten haben, und wie wir es machen muͤſſen, wenn wir 
erforſchen wollen, ob wir mit wahren, oder mit fal— 
ſchen Empfindungen zu ſchaffen haben. Dieſer Une 
terricht gehoͤret eigentlich in die Logik, und es wuͤrde 
zu weitlaͤufig fallen, wenn ich hievon was ausfuͤhrli— 
liches liefern wollte; der Leſer wird alſo zufrieden 
ſein, wenn er hier von dieſer Sache nur eine oder 
andere Regel findet. 

x Er, ’ 

Wenn einer bei einer Sache feine Sinne zwei— 
mal anwendet; wenn er fie das erſtemal nicht gehoͤ— 
rig, das anderemal aber, wie es ſein muß, gebraucht 
hat: und ſodann findet, daß die letzte Empfindung 
der erſten widerſpricht; ſo iſt die erſte falſch geweſen. 

$. 116, 

3.8. Ich habe zuvor ($. 106.) erzählt, datz 
ich einen abgehauenen Stamm deſſen oberer Theil 
faul geworden war, fuͤr eine Frau, mit einem glaͤn— 
zenden Geſichte, angeſehen habe; demnaͤchſt aber, 
als ich naͤher hinzugieng, nichts als den beſchriebe— 
nen Stamm fand. Weil bei der zwoten Empfindung 
mein Aug gehoͤrig angewandt ward, nicht aber bei 
der erſten; und die zwote der erſten widerſprach: ſo 
war der Schluß ganz richtig, daß dasjenige, was 
ich geſehen hatte, nicht eine alte Frau, ſondern 

ein 


ein abgehauener Stamm; und alſo die erſte Empfin⸗ 
dung falſch war, 
$. 117. 

Nachdem ich meinen Irrthum erkannt hatte, 
gieng ich von dem Stamme zuruͤck, um die alte Frau 
mit dem glaͤnzenden Geſichte noch einmal zu ſehen 
(F. 106.); allein alle meine Bemuͤhung war verge— 
bens, und ich ſahe nur den abgehauenen Stamm. 
Warum konnte ich die alte Frau nicht das zweitemal 
ſehen? Es war unmoͤglich, daß in mir der Begriff 
erwachſen konnte; der abgehauene Stamm ſei ein 
abgehauener Stamm; zugleich aber auch eine alte 
Frau mit einem glaͤnzenden Geſichte. Da ich nun 
aber einmal mit Gewißheit erkannt hatte, daß es nur 
ein alter Stamm war (O. 116.) ſo verdraͤngte Diez 
ſer Begriff den andern von einer alten Frau; und 
machte die alte Vorſtellung derſelben das zweitemal 
unmoͤglich. 

N. 118. 

Zuverſichtlich hat es eine Ähnliche Beſchaffenheit 
mit den Pferden, wenn ſie durch falſche Empfindun— 
gen geaͤffet, in Furcht gerathen und ſeitwaͤrts aus— 
ſpringen; ſich aber nicht mehr fuͤrchten; nachdem man 
ſie gezwungen hat, ſich der Sache zu naͤhern, welche 
fie in Furcht geſetzt hatte ($. 107.). Wie oft hat in— 
deffen in dem Falle, da man die Urſache des Schre— 
ckens nicht ſogleich entdeckte, der Aberglaube nicht 
den richterlichen Ausſpruch gethan: Pferde koͤnnen 
mehr ſehen als Menſchen; und wie manchmal hat 
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ſich ſodann der Thor eben ſo ſehr gefuͤrchtet, als ſein 
Gaul? Daß ſich ein unvernuͤn tiges Thier, durch 
ſeine betrogene Sinne, in Angſt ſetzen laͤßt, iſt ihm 
zu verzeihen; wenn ſich aber Menſchen eben ſo, als 
ein ſolches Thier betragen: ſo ſollen ſie nichts, als 
die menſchliche Geſtalt zum voraus haben; nichts 
mehr, wenn gleich ihre Vorfahren gelehrte oder 
beherzte Maͤnner waren, und der Schneider ihnen 
den Stern, den ihre Voraͤltern verdienet hatten, fie 
zu leuchten, auf Rock und Rockelor genaͤhet hat. 


$. 119. 0 
Die zwote Regel iſt dieſe: wenn einer vor— 
giebt, er empfinde eine Sache, und wenn dann 
die Sache ſo beſchaffen iſt, daß ſie die Sinne al⸗ 
ler Gegenwaͤrtigen ruͤhren müßte, dieſes aber 
nicht thut: ſo iſt die Empfindung falſch. 


$. 120. 


3. B. Wenn einer behauptet, er höre eine 
Trompete, oder er ſehe ein Regiment Soldaten; die 
andern aber, zu welchen er dieſes ſagt, weder eine 
Trompete hoͤren, noch ein Regiment Soldaten ſehen: 
ſo kann man ſicher ſchließen, daß die vorgegebene 
Empfindung falſch ſei. Denn ſo iſt unſer Aug, und 
ſo iſt unſer Ohr beſchaffen, daß, wenn ein Regi— 
ment Soldaten wuͤrklich da iſt, und eine Trompete 
würklich geblaſen wird, alle und jede, welche das 
Aug und Ohr dahin wenden, das Regiment Sol- 
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daten ſehen, und die Trompete hören, fie mögen 
wollen oder nicht wollen (§. 57. u. 58.)- 


H. 121. 


Auf dieſe Weiſe entdecken wir die falſchen Em— 
pfindungen der irreredenden Kranken, es moͤgen Fie— 
berkranken (F. 104.) oder Melancholiſche, oder an— 
dere Narren (F. 105.) fein. Wenn der Irreredende 
vorgiebt, er ſehe ſeinen Pfarrer; er hoͤre die Magd; 
er rieche Zimmet, u. ſ. w. und dann die Anweſenden 
keinen Pfarrer ſehen, keine Magd reden hoͤren, kei— 
nen Zimmet riechen: fo find fie verſichert, daß er irre= 
redet, und falſche Empfindungen hat. So urtheilen 
fie, wenn der Melancholiſche fein Regiment Solda— 
ten exerciren laßt, vor feiner Gemeinde zu predigen 
vorgiebt; und fo fanden fie den Irrthum uud die 
falſchen Empfindungen des Italiaͤners, welcher eine 
ſchoͤne Opera zu ſehen und zu hören glaubte ($. 105.). 


§. 122. 


Wenn aber einer vorgiebt, eine Sache zu em— 
pfinden, ſelbige aber nicht ſo beſchaffen iſt, daß ſie 
die Sinne anderer gegenwaͤrtiger ruͤhren muß: ſo 
haͤlt es manchmal ſehr ſchwer, die Wahrheit zu fin— 
den. Unterweilen entdeckt man ſie, indem man die 
betruͤgende Empfindung unter verſchiedenen Um— 
ſtaͤnden beobachtet, und manchmal ereignen ſich fols 
che Umſtaͤnde von ſelbſt, ohne daß wir ſie mit Fleiß 
eingerichtet haben. 
0 D 3 F. 123. 


$. 123. 

Um nicht gar zu weitlaͤuſig zu werden, fo will 
ich hiervon nur ein paar Beiſpiele zur Erlaͤuterung 
anführen. Ein Menſch klagte erbaͤrmlich über einen 
nicht auszuſtehenden Schmerz in den beiden erſten 
Gelenken des Zeigefingers der linken Hand, woran 
wan doch nichts widernatuͤrliches erblickte. Alle auf 
den Finger gelegte Mittel, um den Schmerz zu ſtil— 
len, waren vergebens. Der Kranke drang darauf, 
daß man ihn abnehmen ſollte. Es geſchah, und doch 
hoͤrte man ihn demnaͤchſt noch eben ſo ſehr uͤber den 
Schmerz im Finger klagen, als zuvor. Gewiß kam 
dieſer Schmerz daher, weil in feinem Gehirne ge« 
nau dieſelbe Veraͤnderung vor ſich gieng, welche nur 
zu entſtehen pflegt, wenn die Spitze des Fingers den 
Schmerz erregt; wobei ich hier nicht unterſuchen will, 
ob die im Gehirne vor ſich gehende Veraͤnderung durch 
den Nerven, der zum Finger gieng, verurſachet, 
oder urſpruͤnglich im Gehirne erzeuget wurde. 


H. 124. 

In dieſem Beiſpiele zeiget ſich nun, wie . 
mal nur durch einen beſondern Umſtand die falſche 
Empfindung entdeckt wird (F. 122.). In dieſem 
Falle war der Umſtand das Abnehmen des Fingers. 
Nicht eher, bis dieſes geſchehen war, erkannte man, 
daß es nicht der Finger war, der den Schmerz ver⸗ 
urſachet hatte. 


Solche 
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$. 125. 

Solche Beobachtungen, als die vorige, find 
nicht ſelten. Allein ein Praͤlat aus Leesborn, wel— 
cher folgenden Zufalles wegen in ganz Weſtphalen 
bekannt war, liefert uns eine hiehergehoͤrige, weit 
ſeltenere. Dieſer gute Mann klagte ſeit Jahr und 
Tag über unausſtehliche Zahnſchmerzen; und den, 
noch hatte er dem aͤußerlichen Anſehen nach, die be— 
ſten Zaͤhne von der Welt. Er ließ ſich ein Paar, 
worauf er Verdacht hatte, wegnehmen; dieſes ver— 
ſchaffte ihm aber nicht die geringſte Erleichterung. 
Er entſchloß ſich, weil es ihm von einem beruͤhmten 
Arzte vorgeſchlagen war, die Speichelkur zu gebrau— 
chen; aber auch hierdurch wurde ſein Uebel weder ge— 
hoben, noch gemindert. Um ſeine groſſe Schmerzen 
gewiß los zu werden, faßte er den herzhaften Ent— 
ſchluß, alle feine Zähne ansreiſſen zu laſſen. Es ge⸗ 
ſchah; aber dennoch behielt er ſein Zahnweh. Auch 
in dieſem Falle gieng in den Nerven, welche vom 
Gehirne aus zu den Zaͤhnen gehen, oder im Ge— 
hirne ſelbſt dieſelbe Veraͤnderung vor, welche bei 
wuͤrklichen Zahnſchmerzen erregt wird und daher 
glaubte der Praͤlat ſo lange, daß es die Zaͤhne 
waͤren, welche den Schmerz verurſachten, bis er 
keinen mehr hatte. 


§. 126. 


Jetzt koͤnnte ich dieſen Abſchnitt ſchließen aber 
ich will noch von einer Krankheit reden, welche nicht 
D 4 gar 


56 — 


gar zu bekannt iſt, und wobei ich ſolche Sachen er— 
zaͤhlen kann, welche manchem Leſer nicht unangenehm 
ſein werden. Das iſt alles, was ich zur Rechtferti— 
gung dieſer kleinen Ausſchweifung zu ſagen babe, 
Dieſe Krankheit iſt mir zweimal in meinem Leben 
vorgekommen, und ich nenne ſie die periodiſche Schwer— 
muth (melancholiam periodicam), Der erſte, bei 
dem ich ſie antraf, war ein Mann von 34, der an— 
dere aber von 46 Jahren. Wenn ſie ihren Zufall bez 
kamen, ſo war der Othem kuͤrzer, als gewoͤhnlich; 
der Puls unordentlich; und ſie klagten uͤber Angſt. 
Manchmal dauerte dieſer Paroxysmus kaum eine 
halbe Viertelſtunde; manchmal hielt er aber Stun— 
denlang an. Er war an keine gewiſſe Zeit gebuns 
den, blieb unterweilen ſechs Wochen, und noch laͤn— 
ger aus; manchmal kam er aber in einem Tage zu 
verſchiedenmalen, und ſtellte ſich ſowohl des 
Nachts, als des Tages ein. Wenn er dieſe Maͤn— 
ner bei der Nachtszeit uͤberfiel: ſo zwang ſie der 
kurze Othem und die Angſt, aufzuſtehen, und friſche 
Luft, entweder an einem offenen Fenſter, oder außer 
dem Haufe zu ſuchen. Waͤhrend ihrem Anfalle ſtell— 
ten ſich ihnen ſodann allerhand Geſichter vor, welche 
die Schwermuth gebar. War es Krieg: ſo ſahen ſie 
gemeiniglich Soldaten, Streit, Zweikaͤmpfe, Schar: 
muͤtzel, u. ſ. w. wobei fie hernach die Soldaten, 
die Mondirungen, und was ſie gemacht hatten, auf 
das grnaueſte beſchrieben; war aber kein Krieg, ſo 
beſtanden ihre Geſichter mehrentheils in Leichen, ar 
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Leichenbegaͤngniſſen; feltener in Hochzeiten, und ans» 
dern luſtigen Begebenheiten; wovon fie dann die 
Perſonen nennten, die dabei geweſen waren, und 
den Zug anzeigten, den ſie gehalten hatten. Außer 
ihrem Paroxysmus ſchienen fie geſund zu fein, wie 
die Epileptiſchen. 


$. 127. 


Was wird man jetzt von denen Leuten ſagen, 
welche ſich einbilden, die Vorgeſchichte ſehen zu muͤſ— 
ſen, und welchen noch viele Glauben beimeſſen? Ich 
weis es gar wohl, daß einige aus Gewinnſucht, und 
andere aus einem Triebe zu hintergehen, eine ſol— 
che Rolle ſpielen. Mir iſt ein Mann bekannt, der 
ſehr oft befragt wurde, ob er nicht geſehen habe, 
daß aus dieſem oder jenem Hauſe eine Leiche getra— 
gen ſei; und er verſtund das Handwerk vortreflich, 
mit der Antwort ſo lange zuruͤck zu halten, bis man 
ihn bezahlt hatte. Dieſer wurde durch die Gewinn— 
ſucht zu ſeinen kuͤgen angetrieben. Ein anderer ge— 
meiner Mann, der gleichfalls wegen ſeiner Geſichter 
beruͤbmt war, verſicherte in der Trunkenheit, daß er 
kein groͤſſeres Vergnuͤgen in der Welt habe, als wenn 
er andern Leuten, und vornemlich denen, welche ſich 
einbilden, viel Verſtand zu haben, etwas aufbinden 
koͤnne; und auch dieſer ermangelte nicht, ſeinem Ver— 
gnuͤgen, ſo oft es ſich thun ließ, nachzugehen, und 
von ſeinen Geſichtern zu erzaͤhlen. Allein von dieſer 
Gattung Leuten rede ich hier nicht, ſondern nur von 
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ſolchen, welche mit der periodiſchen Schwermuth be— 
haftet ſind, und in der That mancherlei Geſichter ha— 
ben. Daß ſie zu dieſer Zeit wuͤrklich krank ſind, be— 
weiſet ihr unordentlicher Puls, ihr verfürzter Othem, 
und ihre Angſt. Sind es wohl nicht dieſe, welche 
ſich ſelbſt, und auch andere uͤberredet haben, fie 
müßten die Vorgeſchichte ſehen? Wie gewiß ich bin, 
daß ſie die Geſichter, von welchen ſie erzaͤhlen, ge— 
habt haben (F. 105.): eben fo gewiß weis ich, daß 
ſelbige durch eine Krankheit, welche die zu den Ge— 
ſichtern noͤthige Veränderung im Gehirne verurfachter 
hervorgebracht wurden ($, 102. u. f.). Wenn dies 
ſes aber wahr iſt: ſo ſieht man leicht ein, daß 
ihre Geſichter eben ſo wenig einen Einfluß in die zu— 
kuͤnftigen Begebenheiten haben, als das Irrereden 
der Fieberkranken ($. 104.), und als die irrigen 
Vorſtellungen anderer Melancholiſchen, welche wir 
in den Toll und Narrenhaͤuſern in Menge antreffen 
(F. 105.) Ich will die Krankengeſchichte von mei— 
nen beiden periodiſch Schwermuͤthigen fortſetzen; 
denn das wird die Richtigkeit meines Vorgebens in 
ihr gehoͤriges Licht ſetzen. 


$. 128. f 
Der eine von dieſen war ein ſehr bemittelter 
Mann. Es war alſo nicht Gewinnſucht, welche ihn 
antrieb, vorzugeben, er muͤſſe Vorgeſchichte ſehen. 
Auch hielt er ſeine Geſichter ſehr geheim, weil er ſich 


ſchaͤmte, in die Reihe der gemeinen Leute, welche 
vor⸗ 


vorgeben, Vorgeſchichte fehen zu koͤnnen, verſetzt zu 
werden; und alſo hatte er auch keinen Trieb, an— 
dern etwas aufzubinden. Er wußte ſelbſt nicht, was 
er aus dem Zuſtande, worinn er ſich befand, eigent— 
lich machen ſollte. Wenn er an feine Angſt und kurs 
zen Othem dachte, fo hielt er es für eine Krankheit; 
wenn er aber die mancherlei Sachen in Erwegung 
zog, die er ſehen mußte: ſo war er zweifelhaft, ob 
er behext, oder vielleicht dazu gebohren fei, Vorge— 
ſchichte zu ſehen. Er vertraute mir fein Uebel, weil 
er hoffte, ich moͤchte ihn vielleicht aus ſeinem Zweifel 
ziehen, und, falls es eine Krankheit waͤre, ſie heben 
koͤnnen. Ich hatte das Gluͤck, ihn zu uͤberzeugen, daß 
feine falſche Geſichter von einer Krankheit herruͤhrten. 
Ueber fuͤnf und zwanzig Jahre ſind verfloſſen, da 
dieſes geſchah. Ich war zu der Zeit noch ein junger 
Doktor, und daher machte ich ihm viel mehr Hoff⸗ 
nung zur Geneſung, als ich wohl haͤtte thun ſollen, 
und nunmehr thun wuͤrde. Er gebrauchte treulich, 
aber es half nichts. Im letzten Kriege ließ er ſich von 
einem andern Zufalle heilen, und dadurch ward auch 
zufäliger Weiſe feine Melancholie gehoben. Von 
dieſer Zeit an konnte er keine Vorgeſchichte mehr 
ſehen, und dieſes uͤberzeugte mich, daß diejenigen, 
welche nicht luͤgen, ſondern in der That allerhand 
Geſichter haben, und wohl ſogar ſelbſt glauben, daß 
ſie Vorgeſchichte ſehen muͤſſen, mit der periodiſchen 
Melancholie beſchafiet find. 
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Der zweite von dieſer Kranken bekam endlich 
die fallende Sucht, und ſtarb an einem Schlagfluſſe. 


ö F. 130. 


Nun wird mancher fragen, wie gehet es aber zu, 
daß die Vorgeſchichte, wenn es mit ihnen die hier 
erwaͤhnte Beſchaffenheit hat, eintreffen, und erfuͤllt 
werden? Wenn wir die Wahrheit ſagen wollen: ſo 
trifft nur ein und anderes von dieſen Geſichtern ein, 
der groͤſte Theil bleibt ewig unerfuͤllt. Beides iſt 
aber nothwendig, wie allen denen bekannt ſein muß, 
die die Lehre von den Vorherverkuͤndigungen, die 
von ohngefaͤhr zutreffen, aus der Logik gefaßt ha— 
ben. Denen zu Gefallen, welche hiervon nichts wiſ— 
ſen, will ich dieſe Sache ein wenig auftlaͤren. Wenn 
in einem Lande, welches acht Staͤdte hat, eine 
Schlacht geliefert und gefragt wird, bei welcher 
Stadt ſich dieſe ereignen werde; wenn ſodann acht 
rathen, und ein jeder eine Stadt waͤhlet: fo iſt 
es nothwendig, daß einer trifft. Wenn einer 
im Rathen alſo weder Gluͤck, noch Ungluͤck hat: ſo 
muß er unter achtmal, einmal treffen. Wenn ein 
Menſch zwiſchen 75 und 85 Jahren ſtirbt, zehn ſo— 
dann rathen, und ein jeder ein Jahr waͤhlet: 
ſo muß es einer treffen. Wenn einer alſo im gegen— 
waͤrtigen Falle, unter zehnmal einmal trifft: ſo hat 
es weder Gluͤck noch Ungluͤck. Wenn man dieſes ge— 
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hoͤrig uͤberlegt: ſo wird man einſehen, daß aus ei— 
ner Menge Vorherverkuͤndigungen, welche moͤgliche 
Dinge betreffen, eine und andere nothwendig, noth— 
wendig ſage ich, eintreffen muͤſſe. Es iſt alſo noth— 
wendig: daß von den Vorherverkuͤndigungen der mit 
der periodiſchen Schwermuth behaffteten, eine und 
andere eintreffen muß. Wenn dieſes aber geſchieht: 
fo fieht der hirnloſe Haufe nicht mehr auf die, wels 
che nicht eingetroffen ſind, ſondern nur auf die eine, 
welche erfuͤllt worden; und dieſe weis er dann mit 
ſo vielen Luͤgen, und Nebenumſtaͤnden zu ſchmuͤcken, 
daß der Leichtglaubige hintergangen werden muß. 
Ich bin Buͤrge dafuͤr, daß ſich die Sache nicht an— 
ders verhaͤlt. Der Mann, wovon ich zuvor geredet 
habe, ſchrieb mir zu Gefallen ſeine Geſichter von 
einem halben Jahre auf, und mit dieſen war es ſo, 
wie ich hier geſagt habe, beſchaffen. Es iſt zum 
Erſtaunen, wenn man ſieht, (und bei der Gelegen— 
heit, da von Vorgeſchichten geredet wird, ſieht man 
es gewiß) wie ſich die Thorheit Muͤhe giebt, den 
Aberglauben zu ſchuͤtzen. Wenn einer in einem Hauſe 
ſtarb, wie oft habe ich ſodann gehört, daß man ſchon 
vor mehr als zwei, fuͤnf, zehn Jahren, und noch 
langer, die Leiche habe aus dem Hauſe tragen ſehen. 
Was kann naͤrriſcher ſein, als ſolche Beiſpiele anzu— 
fuͤhren? Wuͤßte man ein Haus, in welchem Menſchen 
wohnen, und woraus nie eine Leiche getragen würde; 
o! was für blutige Kriege wuͤrde dieſes erregen; und 
wie begierig würden es die groſſen Monarchen an— 
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ſtatt ihrer Pallaͤſte beziehen. Gut iſt es, daß nirgend 
ſolche Haͤuſer ſind; und weil ſie nicht ſind, ſo bin 
ich Buͤrge , daß es jederzeit, über kurz oder lang, 
eintreffen werde, wenn einer, voll eines prophetiſchen 
Geiſtes weiſſaget, es wuͤrde eine Leiche aus ſelbigem 
getragen werden. 
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Neunter Abſchnitt. 
Von den Lebenskraͤften der Muskelfa⸗ 


fern; und den verſchiedenen Bewegun— 
gen, welche ſie hervorbringen. 


8 


F. 131. 


Zu Knaben giengen ſpatziren. Ihnen ſties 
eine Schlange auf. Sie hieben ſie in Stuͤcke. 
Sie ſahen, daß ſich dieſe Stucke noch bewegten, und 
ſie betrachteten dieſes eine Zeit lang. Sie giengen 
weiter, kamen nach einer Stunde zuruͤck, und fan— 
den, daß ſich die Stuͤcke noch, wiewohl viel ſeltener 
und langſamer bewegten. Sieh doch, ſprach der 
eine zu dem andern, die Stuͤcke ſind noch lebendig; 
der andere antwortete: das ſehe ich. 1 
8 . %% N 
Warum ſagten aber dieſe Knaben von den Stuͤ— 
cken, daß fie noch lebendig wären? Sie waren übers 
zeugt, daß die Bewegungen, welche ſie hier ſahen, 
zuvor in der geſunden Schlange ſtatt gehabt hattenz 
fie erinnerten ſich, daß fie dergleichen bei lebloſen 
Dingen niemals angetroffen hatten, und wußten, 
daß fie in den Schlangenſtücken auch noch völlig er— 
E loͤſchen 
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loͤſchen würden; und alfo behaupteten fie, daß dieſe 
Bewegungen noch von dem uͤbrig gebliebenen Leben 
dieſer Theile herruͤhrte. 

5 H. 133. 

Solche Erſcheinungen (K. 131.) haben gewiß die 
Aerzte ſchon vor ſehr langen Jahren bemerket. Sie 
wußten aber, daß dieſe Bewegungen von gewiſſen 
Faſern abhingen, welche, indem fie ſich verkuͤrzten 
und wieder herſtellten, ſelbige hervorbrachten. Sie 
waren uͤberzeugt, daß der Menſch, und alle leben— 
dige Geſchoͤpfe ſolche Faſern hatten. Mit Recht be— 
haupteten ſie alſo, daß gewiſſe Faſern in leben— 
digen Geſchoͤpfen ſolche Kraͤfte ausuͤbten, die von dem 
Leben abhingen; und dieſe Kraͤfte nannten ſie Lebens— 
kraͤfte. Jetzt weis man alſo, was man bei dem 
Worte Lebenskraͤfte zu gedenken hat. 

K. 134. 

Bis hieher war die Sache ſehr gut. Wer ſich 
den Aerzten, wer ſich ihren Lebenskraͤften widerſetzte, 
den uͤberzeugten ſie durch den Augenſchein. Das 
gieng fuͤrtrefflich. Allein wer weis wohl nicht, wie 
oft der Menſch mehr zu wiſſen verlangt, als ihm moͤg— 
lich iſt; und wie oft er alsdann überlegt, und manch 
mal auf allerhand Irrwege geraͤth. So gieng es 
den Aerzten auch hier. Sie waren nicht zufrieden, 
daß ſie wußten, in allen lebendigen Geſchoͤpfen ſeien 
Faſern, deren bewegende Kraͤfte von ihrem Leben— 
digſein abhing (F. 133.): fondern fie fragten auch 
jetzt neugierig: auf was Weiſe werden dieſe E 
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kraͤfte, und die davon abhangenden Bewegungen 
hervorgebracht? Es waͤre wohl ſchlecht geweſen, wenn 
ſie dieſes nicht endlich gerathen haͤtten. Sie gaben 
vor, es würde im Gehirne eine hoͤchſt zarte, unſicht— 
bare Materie abgeſondert, ſo zart als die elektriſche, 
und noch wohl zaͤrter. Dieſe ſtroͤme vom Gehirne 
aus durch die Nerven, ſchnell als der Blitz ſtroͤme ſie 
durch ſelbige; ſchieße in die mit Lebenskraͤften verſehe— 
nen Faſern, und bringe in ſelbigen die bewegenden 
Kraͤfte hervor. Weil ſie ſich dieſe Materie als hoͤchſt 
zart vorſtellten: ſo folgten ſie den Apothekern, welche 
ihre zaͤrteſte chimiſche Produete mit dem Namen ei— 
nes Geiſtes zu belegen pflegen. Weil ſie aber die 
von dem Leben abhangenden Bewegungen hervor— 
bringen ſollten: fo gaben fie ihr den Namen der be— 
bensgeiſter. Ich melde dieſes hier, damit man die 
Lebensgeiſter nicht mit den Lebenskraͤften verwirren 
möge. Denn wie gewiß dieſe find (F. 133.), fo zu— 
verſichtlich bin ich uͤberzeugt, daß die Lebensgeiſter 
nicht anders, als bei ſolchen Menſchen im Gehirne 
abgeſondert werden, welche ſich auf den verwuͤnſch— 
ten Schloͤſſern, wo die Feen herrſchen, aufhalten. 
F. 135. 

Auch muß man den Nervenfaft, d. i. diejenige 
ſichtbare Feuchtigkeit, welche die Nerven anfeuchtet, 
nicht fuͤr die Lebensgeiſter halten; denn, wie geſagt, 
die Lebensgeiſter find fo zart, und fo geſchwind, 
daß man ſie nicht ſehen kann, und ſie wie der Blitz 
durch die Nerven ſtroͤmen (§. 134.). Der Nerven— 
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faft ift eben fo gewiß, als die Lebenskraͤfte ($. 133.) 
und er gehoͤret unſtreitig dazu, wenn die Nerven ihre 
Dienſte verrichten ſollen. Denn ein ausgetrockneter 
Nerve iſt ſo unthaͤtig, als ein todter Zwirnfaden. 
Von dieſem allem demnaͤchſt an dem gehoͤrigen Orte 
mehr. 
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Zehnter Abſchnitt. 


Was Muskelfaſern ſind, und wie ſie 
eingetheilt werden. 
„F. 136. 


Nodden wir jetzt wiſſen, daß gewiſſe Faſern im 

lebendigen Leibe mit Lebenskraͤften verſehen 
find ($ 133.); fo fragt es ſich, wie kann man fins 
den, ob eine Faſer dergleichen Kraͤfte hat, oder nicht? 
Man hat nur zu unterſuchen, ob ſie ſich ſinnlich be— 
weget, und ob dieſe bewegenden Kraͤfte mit dem Tode 
verlohren gehen, oder nicht. Hat ſie das Vermoͤ— 
gen, ſich im lebendigen Leibe ſinnlich zu bewegen, 
und verſchwindet dieſes ihr Vermoͤgen mit dem Tode: 
ſo hat ſie Lebenskraͤfte gehabt, ſonſt aber nicht. 

F. 137. 

Z. B. Die Faſern des Herzens bewegen ſich im 
lebendigen Leibe; dieſe Bewegungen gehen aber nach 
dem Tode verlohren. Die Faſern des Herzens haben 
alſo ſolche Kraͤfte, welche von dem Leben abhangen; 
und find alfo mit Lebenskraͤften verſehen (H. 136.) 

F. 138. 

Alle Faſern aber, welche eine Feſtigkeit haben,, 
mit Lebenskraͤften verſehen ſind, und ſich dieſerwegen 
bewegen koͤnnen (F. 136.), nenne ich lebendige; wenn 
fie dieſes aber nicht mehr fönnen, tode Muskelfaſern. 

§. 139. 

Der Zuſatz, lebendige und tode (F. 138.) pflegt 

in allen den Fällen wegzubleiben, wo man aus dem 
E 3 Zu⸗ 
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Zuſammenhange ſehen kann, ob von toden, oder 
lebendigen Muskelfaſern geredet wird. 
$. 140. 

Zur Muskelfaſer werden, wie (F. 138.) gefagt, 
zwei Stuͤcke erfordert: naͤmlich 1) daß ſie eine Fe— 
ftigfeit, und 2) daß fie bewegende Kräfte, welche 
vom Leben abhangen, habe. 

F. I4r. 

Die Nervenfaſern ſind weich und pappig, als 
das Gehirn. Wenn ſie alſo gleich Lebenskraͤfte ha— 
ben: ſo ſind es doch keine Muskelfaſern, weil ihnen 
das eine Stuͤck, welches zur Muskelfaſer nothwendig 
erfordert wird, nämlich die Feſtigkeit (§. 140.), ab— 
gehet. 

H. 142. 

Uebrigeus gehoͤret die rothe Farbe bei mir nicht 
zum Begriff der Muskelfaſern. Wenn man eine 
Muskelfaſer ſo lange waͤſcht, bis ſie ihre Roͤthe ver— 
lohren hat: ſo bleibt ſie doch noch eine Muskelfaſer. 
Wenn man gutes Kalbfleiſch kochet: ſo werden die 
Muskelfaſern weiß; dieſes hindert aber nicht, daß 
ſie nicht noch Muskelfaſern ſein ſollten. Bei den 
Menſchen ſind viele Muskelfaſern weiß, andere aber 
roth. Bei einigen Thieren, als den Froͤſchen und 
Schnecken, aber miteinander weiß. Die weiſe Farbe 
macht nlcht, daß dasjenige, was eine Muskelfaſer 
iſt, nicht eine Muskelfaſer ſein ſollte. Genug zur 
Muskelfaſer, wenn fie eine Feſtigkeit hat., und ſich 
wegen ihrer Lebenskraͤfte bewegen kann (§. a 
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Die weiſen Faſern der Harnblaſe, der Grbaͤrmut— 
ter, und anderer Theile, welche ſich wegen ihrer Le— 
benskraͤfte bewegen koͤnnen, find alſo bei mir Mus- 
kelfaſern. 

F. 143. 

Alle ſinnliche Bewegungen feſter Theile aber, 
welche in dem menſchlichen Leibe vor ſich gehen, die 
Bewegung des Herzens, der Daͤrme, des Magens, 
der Augen, der Zunge, der Beine, der Haͤnde, der 
Finger, u. ſ. w. hangen nur von den bewegenden 
Kraͤften der Muskelfaſern ab ($. 140.), und eine 
jede Muskelfaſer beweget ſich nur, indem fie ſich zu— 
ſammenzieht, verkuͤrzet, und wieder herſtellet. 

F. 144. 

Wenn dieſes aber wahr iſt (§. 143.) wird man- 
cher fragen, wie iſt es denn moͤglich, daß die einzige 
ſich verkuͤrzende, und wieder herſtellende Muskelfa— 
ſer, eine ſolche Verſchiedenheit der Bewegung 
verſchiedener feſter Theile hervorbringt, als wir in 
ſelbigen bemerken. Wie verſchieden iſt nicht die Be— 
wegung des Herzens, der Daͤrme, der Finger, u. 
ſ. w? Allein wie verſchieden alle dieſe Bewegungen 
auch immer ſein moͤgen: ſo muß doch ein jeder, der 
den verſchiedenen Bau der Theile, und die verſchie— 
dene Lage und Anordnung der Muskelfaſern betrach— 
tet, einſehen, daß alle dieſe Bewegungen, durch den 
verſchiedenen Bau der Theile, und die verſchiedene 
Anordnung der Muskelfaſern nothwendig werden. 
Ihr Verkuͤrzen und Ausdehnen muß eben ſo gut bei 
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der verſchiedenen Mechanik der Theile verſchiedene 
Bewegungen erzwingen, als eine hinreichende Kraft 
bei einem Bratenwender, bei einer Geheuhre, bei 
einem Schlagwerke, bei einer Mehlmuͤhle, bei einer 
Saͤgemuͤhle u. ſ. w. verſchiedene Bewegungen her— 
vorbringt. 

F. 145. 

Dieſe Bewegungen miteinander; welche die 
Muskelfaſern hervorbringen, haben aber die Aerzte 
in drei Gattungen getheilet, naͤmlich: 

1) In ſolche, wozu der Wille nichts beitraͤgt. 
Hieher gehoͤret die Bewegung des Herzens, 
des Magens, der Daͤrme u. mw. Denn wer 
ein hitziges Fieber hat, machte die Bewegung des 
Herzens gern geringer, aber hierbei iſt der 
Wille voͤllig unthaͤtig; und wer an einer Un— 
verdaulichkeit, welche von einer zu ſchwachen 
Bewegung des Magens herruͤhret, leidet: ver— 
ſtaͤrkte ſie gern; aber auch hier vermag der 
Wille nichts. 

2) In andere, welche dem Willen unterthaͤnig 
ſind, z. B. mein Wille wird nur erfordert, da— 
mit die Muskelfaſern meiner Beine ſo wuͤrken, 
daß ich gehe, ſtehe, laufe, ſpringe. Von mei— 
nem Willen haͤngt es ab, ob ich meine Finger 
in Bewegung ſetzen, oder ſte ruhen laſſen; ob 
ich mit meiner Hand etwas angreifen, oder ſchla— 

gen, wje hart ich damit angreifen, oder ſchla— 

gen will; u. ſ. w. 

3) Noch 
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3) Noch in andere, welche dem Willen zwar zum 


Theil, aber doch nicht ganz unterworfen ſind 1 


und daher vermiſchte Bewegungen genannt wer— 
den. Fuͤrnemlich gehoͤret hieher das Athemho— 
len, welches man zwar beſchleunigen, und lang— 
ſamer machen, aber nicht völlig hemmen kann.“ 
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Eilfter Abſchnitt. 


Von dem Reizen, und den Wirkungen 
defſelben überhaupt. 


H. 146. 


N: ich jetzt von dem Reizen, und den Wirkungen 

des Reizens zu ſchreiben willens bin: ſo halte 
ich es für nöthig, hier gleich anfangs anzuzeigen, 
was ich unter dieſem Ausdrucke verſtehe. Ich werde 
mich bemuͤhen, den Begriff aufzuſuchen, den die gan— 
ze Welt damit verbindet. Denn von den allgemeinen 
Begriffen, ohne die groͤſte Noth abzuweichen, iſt 
ein Fehler, wofuͤr die Logik mit Recht warnet. Mei— 
nen Endzweck zu erlangen, will ich verſchiedene Faͤlle 
aufuͤhren, bei welchen man ſich im gemeinen Leben 
des Ausdrucks Reizen bedienet, und von dieſen den 
allgemeinen Begriff ableiten. 

$. 147. 

Wenn man bei Lebendigen Salz in eine Wunde 
ſtreuet; wenn ihnen Kalk ins Auge gefallen iſt; 
wenn ein Splitter ihre Haut ſticht; wenn man ſich 
bei ihren Wunden des Beizſteins bedienet; kurz, 
wenn man in ihre empfindliche Theile wirket, ſo will 
man nicht nur im gemeinen Leben, ſondern auch alle 
Aerzte und Wundaͤrzte ſagen, daß der Theil gereiz 
jet werde. Wenn aber dieſe Theile ihre Empfind- 
lichkeit abgeleget, und verlohren haben, und man ſo— 
dann in dieſe, oder auch in andere Theile, welche 
von Natur unempfindlich find (§. 12.) wirket, z. B. 
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wenn der Haushaͤlter Salz auf ein Stuͤck eingeſchlach- 
tetes Fleiſch ſtreuet, und einſalzet; wenn man bei 
der Anatomie das Auge zerſchneidet; wenn man in die 
tode Haut Splittern ſticht: ſo ſagt jeder, daß dieſe 
Theile nicht mehr: gereizet werden. 
H. 148. 

Das Reizen iſt alſo nichts anders, als das Wir— 

ken (actio) in einen empfindlichen Theil (F. 147.) 
K. 149 

Vielleicht wird ſich ein und anderer einhilden, 
dieſe Erklaͤrung (S. 148.) ſey unrichtig, weil darinn 
nichts von einer finnlihen Bewegung geſagt iſt, 
welche das Reizen mannißfaltig hervorbringt. Allein 
es waͤre ein Fehler geweſen, wenn hiervon Erwaͤh— 
nung geſchehen waͤre. Denn die Bewegung, welche 
auf das Reizen oft folgt, iſt nicht die Reizung ſelbſt, 
ſondern eine Wirkung derſelben. Man muß aber 
nicht die Wirkung mit der Sache ſelbſt verwirren. 
Ueberdas fagt ein jeder, daß der Splitter eine Wun— 
de, und das Kratzen die Haut reize, obgleich auf dieſe 
Weiſe keine ſinnliche Bewegung hervorgebracht wird. 
Die Vorſtellung von einer ſinnlichen Bewegung ge— 
hoͤrte alſo keinesweges in die Erklaͤrung. 


H. 150. 

Ein anderer Einwurf, den mir einer meiner 
Freunde machte, war folgender. Von einem aus dem 
Leibe geſchnittenen Herzen ſagt ein ſeder, daß es ſo 
lange noch gereizet werden koͤnne, wie es ſich bewegt; 
ein ſolches Herz empfindet aber nicht mehr. Das 
Reizen koͤmmt alſo, fuhr er fort, auch noch bei un— 
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unempfindlichen Theilen vor. Allein wie wenig hat 
dieſer Einwurf auf ſich? Mein Freund ſetzte hier den 
Unterſchied zwiſchen der Empfindung und der Empfind— 
lichkeit der Theile aus den Augen. Freilich empfindet 
ein ſolches Herz nicht mehr (F. 13.); empfindlich iſt 
es aber ſo lange, wie es ſich noch wegen ſeiner Lebens— 
träfte beweget (F. 13.). So lange wie es ſich we— 
gen ſeiner Lebenskraͤfte noch beweget, wird es alſo, 
wenn man in ſelbiges wirket, noch gereizet; nicht, 
aber, wenn es ſeine Lebenskraͤfte abgelegt, und voͤl— 
lig abgeſtorben iſt. 
6. K. 

Das Reizen iſt nichts anders, als das Wirken in 
einen empfindlichen Theil (H. 148.). Die Groͤße oder 
Staͤrke der Reizung muß alſo aus der Groͤße der 
Empfindlichkeit des Theiles, und der Staͤrke des 
Wirkens in denſelben beſtimmet werden. 

8. 2. N 

Und alſo wird ein jeder empfindlicher Theil 
deſto ſtaͤrker gereizet, je ſtaͤrker darinn gewirket wird; 
und deſto weniger, je geringer das Wirken in felbis 
gen iſt (F. 151. ). 

K. 153. 

Z. B. Wenn man einen empfindlichen Theil 
kratzet: fo reizet man ihn; und deſto ſtaͤrker, je 
heftiger man kratzet. 

H. 154. 

Wenn man aber auf die verſchiedene Empfind— 

lichkeit verſchiedener Theile ſein Augenmerk richtet: 
3 ſo 


fo wird jeder durch daſſelbe Wirken in denſelben, 
deſto ſtaͤrker gereizet, je empfindlicher er iſt; und 
deſto weniger, je geriget feine Empfindlichkeit iſt 
(H. 151.) 

F. 155. 


3. B. Weil das Aug empfindlicher iſt, als die 
Haut, dieſe aber empfindlicher, als der geſunde 
Zahn (F. 92.): fo wird das Aug durch daſſelbe Wuͤr— 
ken in ſelbiges ſtarker als die Haut; und dieſe ſtaͤr— 
ker als der geſunde Zahn gereizet (J. 154.) 

§. 156. 

Nachdem wir jetzt wiſſen, daß das Reizen nichts 
anders, als das Wirken in einen empfindlichen Theil 
iſt (F. 148.): fo lat uns auch die Wuͤrkungen, und 
Folgen davon betrachten. Es iſt aber in dieſer Ab— 
ſicht ein groſſer Unterſchied, ob die empfindlichen 
Theile ($. zo. u. 11.) mit Muskelfaſern, welche be— 
wegende Kräfte haben (F. 143.), verſehen ſind, 
oder nicht. 

Laßt uns alſo erforſchen, was das Reizen 

1) bei ſolchen Theilen, welche nur blos emofind⸗ 
lich ſind, und gar keine Muskelfaſern haben, 
für Folgen nach ſich zieht; und dann 

2) was es bei andern empfindlichen Theilen, welche 
entweder zum Theil, oder ganz aus Muskelfa— 
ſern beſtehen, fuͤr Wuͤrkungen hervorbringt. 


— — 
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Zwoͤlf ter Abſchnitt. 


Von der Würktung der Reizung bei bloß 
empfindlichen Theilen. 
$. 157. 


Won ein blos empfindlicher Theil, der mit kei— 
nen Muskelfaſern verſehen iſt (F. 156. 9 ge⸗ 
reizet wird; fo entſteht: 

1) wenn das Reizen (F. 148.) nicht cart genug 
iſt, keine Empfindung (F. 80.). 

2) wenn es ſtark genug iſt: ſo wird ſie erregt 
(F. 81.). 

3) wenn es bis zu einem gewiſſen Grade anwaͤchſt: 
ſo wird die Empfindung unangenehm, oder 
ſchmerzhaft (§. 84. u. 85.); und dann 

4) deſto unangenehmer und ſchmerzhafter, je ſtaͤr— 
ker es iſt (F. 86. u. 87%), bis fie endlich den hoͤchſten 
Grad erreicht, da ſie dann durch das Wirken 
in den empfindlichen Theil nicht ferner vergroͤſ— 
ſert wird (§. 88.). 


Drei⸗ 
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Dreizehnter Abſchnitt. 


Von den Wuͤrkungen der Reizung bei 

ſolchen empfindlichen Theilen, welche 

entweder ganz, oder zum Theil aus 
Muskelfaſern beſtehen. 


§. 158. 


as wird geſchehen, wenn ein Theil, der ent— 

weder ganz, oder zum Theil aus Muskel— 
faſern beſtehet, gereizet wird? Weil die Muskelfa— 
fern nicht nur empfindlich (H. 12.), ſondern noch mit 
Lebenskraͤften verſehen find (F. 133.) : ſo haben wir 
hier auf zwei Stuͤcke zu ſehen, naͤmlich: auf die 
Veraͤnderung, welche ſie in Anſehung der Empfind— 
lichkeit äußern; und dann noch, in wie weit ihre be— 
wegende Kraͤfte hierdurch veraͤndert werden. 

§. 159. 

Wenn wir unſer Augenmerk lediglich auf die 
Empfindlichkeit der Muskelfaſern richten (§. 158.): 
ſo finden wir keine andere Folgen der Reizung, als 
welche wir bereits von andern empfindlichen Theilen 
angefuͤhret haben. Iſt das Reizen zu ſchwach: ſo er— 
folgt keine Empfindung; hat es die gehoͤrige Staͤrke: 
ſo entſteht ſie; und wenn das Reizen alsdenn noch 
verſtaͤrket wird: fo waͤchſt die Empfindung mit der 
Staͤrke der Reizung (F. 157.) 

$. 160. 

Wenn wir aber unfer Augenmerk ganz allein auf 
die Bewegung richten, welche die Muskelfaſern aus— 

üben, 
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üben, und von ihren Lebensfräften abhangen (5. 
158.) : fo lehret die Erfahrung: 

1) daß in Anſehung ihrer bewegenden Kraͤfte keine 
ſinnliche Veraͤnderung erſcheinet, außer wenn 
das Reizen hinlaͤnglich iſt. 

2) daß bei denen Theilen, bei welchen die Lebens— 
kraͤfte der Muskelfaſern, vor der Empfindlich⸗ 
keit des Theils einen Vorzug haben, auf das 
Reizen leichter eine Bewegung; bei andern hin- 
gegen, bei welchen die Empfindlichkeit den Vor— 
zug hat, leichter eine Empfindung erfolgt. So 
bringt die Fiebermaterie, welche das Herz reizt, 
hier leichter eine Bewegung, als Empfindung 
hervor; da hingegen eine auf die Haut gelegte 
Schaͤrfe, hier leichter eine Eufinzung als 
Bewegung erregt. 

3) daß aber demnaͤchſt die bewegenden Kraͤfte mit 
der Reizung anwachſen und zunehmen, bis 
ſie endlich ſo ſtark werden, wie ſie werden 
koͤnnen; und endlich 

4) daß alles dieſes von allen dreien Gattungen 
von Muskelfaſern (H. 145.) wahr ſey. 

Denen Verſuchen, welche dieſe Wahrheiten be— 

ſtaͤrken, will ich einen beſondern Abſchnitt widmen. 


a . re 2 — 
Vier⸗ 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Verſuche, welche beſtaͤrken, daß alle 
Muskelfaſern, wenn fie hinreichend ge 
reizet werden, ein groͤßeres Bemühen 
anwenden, Bewegungen hervorzubrin— 
gen, und ein deſto größeres, je ſtaͤrker 
fie gereizet werden bis fie endlich ihr 
aͤußerſtes thun. 
6. I6L, 


Wu in dieſer Ueberſchrift geſagt iſt, will ich zu— 
erſt von denen Muskelfaſern zeigen, welche 
dem Willen nicht unterworfen find, dann zu den ans 


dern fortgehen, welche dieſem gehorchen; und mit 
denen, welche zu gemiſchten Bewegungen verordnet 
find, den Schluß machen ($- 145. ). 

H. 162. 

Zu den Muskelfaſern der erſten Gattung (F. 
161.) gehoͤren ungezweifelt diejenigen, welche die 
klopfende Bewegung des Herzens, und die wurm— 
artige der Daͤrme hervorbringen. Um die klopfende 
Bewegung des Herzens zu ſehen, ſchnitt ich einem 
Hunde die Bruſt auf, und entbloͤßte es. Nun reiz— 
te ich es mit der Spitze einer Nadel, indem ich 
das Herz kaum damit berührte; ich fand aber nicht, 
daß dieſe ſo gar geringe Reizung deſſen Bewegung 
vergroͤſſert, oder beſchleuniget hätte. Als ich aber 
demnächſt mit der Nadel ſtach, und ſtaͤrker reizte: 
wurde deſſen Bewegung offenbar verſtaͤrket und ber 
ſchleuniget ($, 160. No. 1 ). 
| d H. 163. 
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F. 163. 

Eben ſo liefen die Verſuche ab, als ich ſie bei 
einem Froſchherzen, welches ich gleichfalls in der 
Bruſt entbloͤßet hatte, wiederholte. Eine gar zu ge— 
ringe Reizung brachte in der Bewegung keine Veraͤn— 
derung hervor, wohl aber eine hinreichende (§. 162.), 

H. 164. 

Nachdem ich dieſes geſehen hatte, entbloͤßte ich 
das Herz in einem andern Froſche, und wartete, 
bis es ſich nur noch ſehr ſchwach bewegte. Als ich 
es unter dieſen Umſtaͤnden ſehr ſchwach mit der Na— 
del reizte, fand ich in der Bewegung keinen Unter— 
ſchied; fie wurde aber alsbald verſtaͤrket, und bes 
ſchleuniget, als ich die Reizung verſtaͤrkte (H. 160. 
No. I.). N 

$. 165. 

Bei einem noch andern in einem Froſche ent— 
bloͤften Herzen wartete ich fo lange, bis es voͤllig 
ſtille ſtand, welches erſt nach 13 Stunden erſolgte; 
aber auch noch jetzt ließ ſich, durch ein hinlaͤngliches 
Reizen, deſſeu Bewegung wieder hervorbringen, 
und das Herz gab demnaͤchſt deſto mehr und ſtaͤrkere 
Schläge ‚je ſtaͤrker ich lach, und zupfte (§. 160. No. 3. ). 

$. 166 

Nun veränderte ich den Verſuch, und ließ das 
Herz nicht in der Bruſt des Froſches, ſondern ſchnitt 
es aus. Ich legte es auf einen hoͤlzernen Teller, 
und es ſchlug eben ſo, als es in dem Leibe des Fro— 
ſches geſchlagen hatte. Sechs ſolche Herzen hatte ich 
nun vor mir liegen, und bei dieſen wiederholte ich 

die 


die bisher (H. 162. — 166.) erzählten Verſuche; und 
fand hier abermals, daß ein hinlaͤngliches Reizen er— 
fodert wurde, wenn die Bewegung entweder ſollte 
verſtaͤrket und beſchleuniget, oder von neuem hervor— 
gebracht werden; und daß das hinlaͤngliche Reizen, 
die Bewegung deſto mehr befoͤrderte, je ſtaͤrker es 
war (F. 160, No, 3.). 
§. 167. 

Die Bewegung des Herzens ließ ſich aber nicht 
nur durch ein mechaniſches Reizen, durch Stechen 
und Zupfen, ſondern auch durch allerhand ange: 
wandte Schaͤrfen verſtaͤrken, und ſo lange das Herz 
noch Lebenskraͤfte hatte, von neuem wieder hervor- 
bringen. Dieſes geſchah ſowohl, als ich etwas Salz 
darauf ſtreuete, als wie ich Vitrioloͤl dagegen ſchnellte. 

F. 168. 

Auch fand ich bei verſchiedenen Froſchherzen be— 
fidtigt, daß nichts deren Bewegung fo vortheilhaft 
wieder herſtellte, als wenn ich Luft in ihre Hoͤh— 
lungen bließ, oder lauliges Waſſer einſpruͤtzte. 

$. 169. 

Auch machte in den Verſuch, und fprüßte lau— 
liges Waſſer, in welchem ich etwas Salz aufgeloͤſet 
hatte, ein. Die Bewegung des Herzens wurde auf 
dieſe Weiſe vollſtandiger wieder hergeſteſlet, als wie 
ich mich des bloſen Waſſers bediente, und hielt dem: 
naͤchſt auch dauerhafter an. 

H. . 170. 

Aus dieſem letzten Verſuche (F. 169.) laͤßt ſich 

gar leicht errathen, warum allerhand fcharfe Fieber: 
F 2 ma- 
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materien, welche mit dem Blute in die Hoͤhlungen 
des Herzens beweget werden, deſſen Bewegung be— 
ſchleunigen und verſtaͤrken C$- 160. No, 2.). Dieſes 
war auch die Abſicht dieſer Verſuche. 

$. 171. 

Nicht anders, als ich hier (F. 162. — 170.) 
von den Herzen erzaͤhlet habe, zeigten fih die Er— 
ſcheinungen, als ich die mit Lebenskraͤften verſehe— 
nen Daͤrme reizte. Ich ſchnitt einem lebendigen, 
auf einen Tiſch befeſtigten Hunde den Bauch auf, 
und entbloͤßte und reizte fie. Merkwuͤrdig kam es 
mir hierbei vor, daß ſich die wurmartige Bewegung 
derſelben anfangs kaum bemerken ließ, ſich dem— 
naͤchſt aber je länger, je beſſer einſtellte. 

$. 172. 

Nachdem fih die wurmartige Bewegung Der 
Daͤrme wieder ziemlich gut eingefunden hatte (H. 
171.); reizte ich fie, wie vordem (F. 162.) das Herz, 
gar gelinde mit einer Nadel; aber dieſes brachte nicht 
die mindeſte ſinnliche Veraͤnderung zuwege. Als ich 
ihnen aber demnaͤchſt ſowohl auf eine mechaniſche 
Weiſe, durch Prickeln uud Zupfen, als durch Salz 
und verſchiedene andere angebrachte Schaͤrfen, eine 
hinlaͤngliche Reizung zufuͤgte: fo fand ich, daß hier 
auf die wurmartige Bewegung verſtaͤrket wurde ($. 
160. No. 3.). 

5. 173. 

Bei einer ſtarken und hinlaͤnglichen Rei— 
zung zogen ſich aber die Daͤrme, an dem gereiz 
ten Orte zuſammen, und verſchloſſen ſich voͤllig. 

Wenn 
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Wenn dieſes aber geſchah, fo übermwältigten die 
zuſammengezogene Faſern, die bewegenden Kraͤf— 
te, wovon die wurmartige Bewegung abhaͤngt; und 
dieſe Bewegung wurde daher in dem verſchloſſenen 
Theile erſticket. 

§. 174. 

Nachdem dieſe Verſuche bei den, ee in dem 
Bauche befindlichen Darmen (F. 171. — 174.), ge= 
macht waren: nahm ich ſie heraus, und ſiehe da, 
was ich nicht vermuthet hatte, ſah ich mit Augen: 
naͤmlich daß die wurmartige Bewegung jetzt ſtaͤrker 
von ſtatten gieng, als zuvor, da fie noch in dem 
Bauche waren. 

H. 175. 

Was ſollte nun aber wohl die Urſache ſein, daß 
bald anfangs, nachdem der Bauch aufgeſchnitten 
worden, die wurmartige Bewegung der Daͤrme nicht 
zu merken war (§. 171.); daß fie ſich demnaͤchſt 
zwar einfand; aber doch nicht fo vollſtaͤndig war ⸗ 
als wie man die Daͤrme aus dem Leibe genommen 
hatte (§. 174.) ? Ich halte dafür, daß der Schmerz, 
welchen die zerſchnittene Haut- und Bauchmuskeln 
erregten, hieran ſchuld war. Denn wer weis wohl 
nicht, daß der Schmerz bei allen Operationen an— 
fangs am heftigften iſt, demnaͤchſt aber nachlaͤßt? 
Wenn alſo dieſer Schmerz, die wurmartige Bewe— 
gung der Daͤrme verhindern konnte: ſo war es gar 
leicht einzuſehen; warum bald anfangs nach der Ope— 
ration, die wurmartige Bewegung der Daͤrme gar 
erloſch (J. 171.); warum dieſe Bewegung ſich ſo 
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wieder einſtellte und verſtaͤrkte, wie der Schmerz ab⸗ 
nahm ($. 172.); und endlich, warum ſich die Daͤrme, 
als ſie aus dem Leibe genommen waren, und der 
Schmerz, welcher von der zerſchnittenen Haut und 
Bauchmuskeln herkam, in ſelbige keinen Einfiuß mehr 
hatte, am allerſtaͤrkſten bewegten ($. 174.) . Daß 
aber ein von andern Orten entſtandener Schmerz, 
die Bewegung anderer Theile hindern koͤnne; laͤßt 
ſich leicht erweiſen. Hippokrates lehrte ſchon, dolor 
vehementior obſcurat alterum; und daß ſich dieſes 
auch auf die bewegenden Kräfte erſtrecke, habe ich in der 
Abhandlung de actione attrahentium deutlich gezei— 
get. Allein wo gerathe ich bin? 
$- 176. 

Bei diefen außer dem Bauche befindlichen, und 
wurmartig ſich bewegenden Daͤrmen (F. 174.), wie- 
derholte ich die vorhergehenden Verſuche, welche ich 
angeſtellt hatte, als die Daͤrme noch in dem Bauche 
waren (F. 171. — 124.); und auch hier richtete eine 
zu geringe Reizung nichts aus; eine hinlaͤngliche 
aber, ſie mochte von einer mechaniſchen Urſache, oder 
von verſchiedenen angebrachten Schaͤrfen abhangen, 
verſtaͤrkte fie augenſcheinlich (§. 160. No. .). Auch 
zogen ſich hier die Daͤrme ſowohl, wie zuvor (. 
173.), an dem gereizten Orte, wie die Reitzung ſtark 
genug war, voͤllig zuſammen. 

$.- 177. 

Nachdem dieſes geſchehen war, ſpruͤtzte ich, 
wie zuvor bei dem Herzen, lauwarmes Waſſer durch 
ein kleines Loch in die Daͤrme, und hierdurch wurde 

die 
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die wurmartige Bewegung eben ſowohl, als vordem 
die Bewegung des Herzens (F. 168.), auf das vor— 
theilhafteſte perſtaͤrket. 

$. 178. 

Aber noch ſtaͤrker und anhaltender wurde dieſe 
Bewegung, als ich unter das Waſſer, welches ich 
einſpruͤtzte, aufgeloͤßtes Salz goß (F. 160. No. 3.) 

$. 179. 

Wenn die wurmartige Bewegung der Därme 
vergroͤſſert wird: fo agiren die Faſern derſelben fläre 
ker. Wenn dieſe ſtaͤrker wuͤrken: ſo muͤſſen zugleich 
die Daͤrme, wegen der vermehrten Aktion der Or— 
bikularfaſern, verenget werden (F. 173.). Da 
alſo das in die Daͤrme eingeſpruͤtzte Salzwaſſer nicht 
allein die murmartige Bewegung der Daͤrme, ſondern 
auch ihr Bemuͤhen, ſich zu verengen, vergroͤſſert: 
ſo iſt klar, warum etwas weniges, unter die Kli— 
ſtiere gethanes Salz, manchmal alsbald die Oefnung 
des Leibes befördert. 

$. 180. 

Jetzt wiſſen wir zwar, daß ſich die dem Wil— 
len nicht unterworfene Muskelfaſern des Herzens 
und der Daͤrme, nicht anders ſtaͤrker bewegen, außer 
wenn ſie hinreichend gereizet werden; demnaͤchſt aber 
deſto gröffere Kräfte ausüben, je ſtaͤrker fie gereizet were 
den (H. 162, u. fr) bis endlich dieſe Kräfte aufs hoͤchſte 
geſtiegen; ſollte dieſes aber wohl von allen mit Le— 
benskraͤften verſehenen, dem Willen nicht gehorchen— 
den Muskelfaſern wahr fein? Allerdings. Denn die 
dem Willen nicht unterworfene Muskelfaſern ſind 

54 von 


88 — — 


von einerlei Art und Geſchlecht; die verſchiedenen 
Bewegungen aber, welche ſie hervorbringen, han— 
gen nicht von der verſchiedenen Beſchaffenhei, ſon— 
dern von ihrer verſchiedenen Lage, und der veraͤn— 
derten Mechanik der Theile (K. 144.) ab: und alſo 
muß dasjenige, was von den einzelnen Muskelfaſern 
des Herzens und der Daͤrme (§. 162. — 179.) ges 
zeiget i, von allen dem Willen nicht unterworfe— 
nen gelten. 
$. 181. 


Nun wende ich mich zu denen Muskelfaſern, 
welche dem Willen unterthaͤnig ſind, und durch die— 
fen in Bewegung geſetzt werden (F. 145. No. 2.). 
Sie unterſcheiden ſich von den vorhergehenden. Denn, 
wenn fie nicht durch den Willen in Bewegung ges 
ſetzt werden: ſo halten ſie ſich ganz ſtille; da hinge— 
gen die dem Willen nicht unterworfene in einer be— 
ſtaͤndigen Arbeit bleiben. Wie werden ſich dieſe bei 
dem Reizen wohl betragen? 

§. 182. 

Wenn die dem Willen gehorchenden Mus— 
kelfaſern hinreichend gereizet werden: ſo ſchwan— 
ken ie, und ziehen ſich zuckend zuſammen. Die— 
ſe Sache iſt ſo dekannt, und durch ſo viele ange— 
ſtellte Verſuche feſtgeſetzt, daß ich billig hiervon ſchwei— 
gen koͤnnte. Zum lleberfluß will ich erzählen, wie 
ich dieſe Sache bei dem Schenkelmuskel eines Hundes 
angetroffen habe. 


§. 183. 


$. 183. 

Ich Sand, wie gemöhnlid, einen lebendigen 
großen Metzgerhund auf den Tiſch, entbloͤſete den 
aͤußern Schenkelmuskel einer Hand breit, und ſahe 
feine Fafern ſehr zittern. Dieſes Zittern feiner Fa— 
ſern, wurde nach und nach ſchwaͤcher, und endlich 
hoͤrte es auf. 

$. 184. 

Als der Muskel bereits eine kurze Zeit voͤllig 
ruhig geweſen war, reizte ich ihn mit einem ſpitzen 
Werkzeuge, aber nicht ſtark. Es erfolgte hierauf keine 
Bewegung, er zitterte nicht, und zog ſich auch nicht 
zuckend zuſammen (F. 160. No. 1.) 

| H. 185. 

Nachdem ich jetzt wieder ohngefaͤhr eine Minus 
te gewartet hatte, reizte ich ihn etwas ſtaͤrker, und 
hierauf ſtellte ſich das Zittern ſeiner Faſern wieder 
ein (H. 160. No. 3.), und nach einer kurzen Zeit 
kam er wieder zur Ruhe. 

$. 186. 

Ich wartete jetzt abermals ohngefaͤhr eine Mi— 
nute, reizte ihn mit dem ſpitzen Werkzeuge ſtaͤrker, 
als zuvor; und nun zitterten und bebten ſeine Fa— 
ſern nicht allein, ſondern er zog ſich auch zuckend 
zuſammen, (H. 160. No. 3.) und ſtellte ſich wieder 
her. Dieſes zuckende Zuſammenziehen erfolgte eini— 
gemale nacheinander; die folgenden Zuckungen 
waren aber immer ſchwaͤcher, als die vorhergehen— 
den. In den Zwiſchenzeiten zitterten ſeine Faſern, 
und dieſe zitternde Bewegung hielt noch eine Zeit— 
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lang an, als das zuckende Zuſammenziehen aufge— 
hoͤret hatte; demnaͤchſt nahm aber das Zittern je 
laͤnger, je mehr ab, und der Muskel kam wieder 
in Ruhe. 8 
F. 187. 
Wie ich jetzt ſeine Faſern mit einer Zupfzange hin— 
reichend zupfte, war der Erfolg derſelbe. (§. 186.) 


F. 188. 

Die zu willkuͤhrlichen Bewegungen beſtimmte 
Muskelfaſern, konnen eine ziemliche Reizung ertra— 
gen, ohne daß ſie zittern. Denn ſonſt wuͤrde der 
entbloͤßte Schenkelmuskel nicht nach einiger Zeit 
aufgehoͤret haben zu zittern (F. 183. u. f.). Zur Erz 
regung der zitternden Bewegung dieſer Muskelfa— 
ſern iſt aber eine geringere Reizung hinreichend, als 
erfordert wird, wenn ſie ſich zuckend zuſammen— 
ziehen ſollen (F. 184. u. 185.) 


„ 189. 

Nachdem ich d b (F. 183. — 188.) 
geendiget, band ich die Pulsader, welche zum 
Schenkelmuskel geht, und ſchnitt ſie unter dem 
Bande ab. Nachdem dieſes geſchehen war, trieb ich 
Luft, vermittelſt einer Spruͤtze, in die abgeſchnittene 
Pulsader, welche zu dem Muskel gieng, und hierauf 
folgte ein heftiger und oͤfterer wiederholtes Zucken 
deſſelben, als zuvor, da er geprickelt und gezupfet 
wurde ($. 185. — 187.): auch war fein Zittern dem- 
naͤchſt anhaltender. 


F. 190. 
Wie der Muskel wieder zur Ruhe gekommen 


war, ſpruͤtzte ich lauwarmes Waſſer in denſelben; 
un⸗ 
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und der Erfolg fiel eben ſo aus, als wie ich im vo— 
rigen Abſatze erzaͤhlet habe. 
H. 191. 

Nachdem der Muskel wieder zur Ruhe gekom— 
men war, ſpruͤtzte ich abermal lauwarmes Waſſer, 
worinn aber etwas Salz aufgeloͤſet war, ein; und 
dieſes war wuͤrkſamer, als alle zuvor angebrachte Rei— 
zungen (§. 160. NO 3.). Der Muskel zog ſich weit 
oͤfterer zuckend zuſammen, er zitterte laͤnger, und 
es dauerte auch viel laͤnger, ehe er wieder zur Ruhe 
kam. 

$. 192. 

Nach dieſen Verſuchen (F. 189. — 191.) ent⸗ 
bloͤßte ich auch den andern Schenkelmuskel, er zitterte 
wie der vorhergehende (F. 183.), und kam einige 
Zeit nachher in Ruhe. Ich entbloͤßte auch dieſen, 
damit das Salzwaſſer, welches ich in den andern 
Muskel eingeſpruͤtzt hatte (F. 191.), den Erfolg des 
Verſuches, den ich vorhatte, nicht zweifelhaft machen 
moͤchte. Nachdem, wie geſagt, dieſer Muskel auf— 
gehoͤret hatte zu zittern, ſchnitt ich dem Hunde den 
Kopf ab, und dieſes deswegen, damit keine Ems 
pfindung, keine Angſt, und kein Schrecken, in 
den Verſuch einen Einfluß haben moͤchte. Nun 
ſchnitt ich die Pulsader, welche zu dieſem Muskel 
geht, ab; und ſpruͤtzte von dem vorigen Salzwaſſer, 
lauwarm in ſelbigen. Der Erfolg war derſelbe, 
wie bei dem andern Muskel (F. 191.). Auch dieſer 
wurde ſehr oft zuckend zuſammengezogen; das zucken— 
de Zuſammenziehen nahm nach und nach ab; wurde 

wieder 
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wieder von neuem verſtaͤrket; der Muskel zitterte 
demnaͤchſt; und es dauerte voͤllig ſo lange, als bei 
dem vorigen Muskel, bis er zur Ruhe kam. 

$ 193. 

Wir erleben taͤglich, daß diejenigen, welchen 
ein heftiges Fieber zuſetzet, wenn ſie nur ein Glas 
zum Munde bringen, oder auch ſtehen, oder gehen 
wollen, alsbald an ihren Gliedern zittern. Nach— 
dem wir jetzt wiſſen, daß die Schaͤrfe des Salzes, 
wenn ſie in die Pulsadern, eines dem Willen unter— 
worfenen Muskels geſpruͤtzet wird, ein Zittern ſeiner 
Faſern erreget (K. 191. u. 192.) : fo erhält man 
gar leicht einen klaren Begriff von der Urſache, 
warum den Fieberkranken die Glieder, ſobald ſie ſel— 
bige gebrauchen wollen, zittern. Denn die ſcharfe 
Fiebermaterie wird ſowohl mit dem Blute in die 
Muskeln geleitet, und reizet ſie eben ſo gewiß, als 
das in die Pulsadern eingeſpruͤtzte Salzwaſſer. 

$. 194. 

Ich ſehe es zum voraus, mancher wird mit 
dem vorigen Abſatze unzufrieden ſeyn, und ſprechen: 
das Zittern der Glieder, welches man bei manchen 
Fieberkranken bemerket, ruͤhret nicht ſowohl von der 
Schaͤrfe und reizenden Kraft der Fiebermaterie, als 
von der Schwaͤche der Muskelfaſern her; hiervon 
ruͤhret es her, weil wir ſehen, daß dieſes Zittern 
mit der Schwaͤche zugleich anwaͤchſt, und mit der 
Staͤrke und Erholung des Kranken demnaͤchſt anch 
wieder verſchwindet. Denen, die ſo denken, dienet 
aber hier zur vorlaͤufigen Nachricht, daß ich i e ” 
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Folge erweiſen werde, beides, ſowohl das Zittern 
der Glieder, als die Entkraͤftung, ruͤhre von der 
Fiebermaterie her: daher denn beide gleichfoͤrmig 
wachſen, und abnehmen muͤſſen. 

§. 195. 

Auch iſt jetzt klar, wie durch die Scaͤrfe der 
Fiebermaterie Gichter erwachſen koͤnnen. Denn da 
zur Erregung des zuckenden Zuſammenziehens, der 
zu willkuͤhrlichen Bewegungen beſtimmten Muskeln 
eine ftärfere Reizung, als zur Erregung ihrer ſchwan— 
kenden und zitternden Bewegung erfodert wird 
(5. 188.) ſo iſt klar, daß Die Schärfe der Fieber— 
materie, anfangs weiter nichts, als ein Zittern der 
Glieder, und nicht eher Gichter erregen koͤnne, bis 
ihre Schaͤrfe zu einem gewiſſen Grade geſtiegen iſt. 

§. 196. 

Das Zittern und die Gichter der Fieberkranken 
koͤnnen auch erwachſen, indem die Fiebermaterie das 
Gehirn und die Nerven reizet: von dieſem Zittern 
und Gichtern wird aber zu ſeiner Zeit geredet wer— 
den; hier gehoͤret dieſe Materie nicht her. 

$. 197. 

Nachdem ich nun jetzt auch ſo viel von der Rei- 
zung der zu willkuͤhrlichen Bewegungen beſtimmten 
Muskelfaſern geſagt habe, wie mein Endzweck ers 
fodert: ſo will ich nur noch erinnern, daß dasje— 
nige, was hier von dem Schenkelmuskel gezeiget 
iſt (§. 183. u. f.), von allen andern, dem Willen 
unterthaͤnigen, wahr ſey. Keiner wird durch das 
Reizen in Beweg ung geſetzt, außer wenn es hin— 

reichend 


94 „% 


reichend iſt (§. 160. No. I.); und bei allen wird eine 
mindere Reizung zu ihrer ſchwankenden und zittern— 
den, als zu ihrer zuckenden und convulfivifchen 
Bewegung erfodert. Man hat nichts noͤthig, um 
ſich von der Allgemeinheit dieſer Lehre zu uͤberzeu— 
gen, als den 188. Abfa hier wieder anzuwenden. 
Wenn dieſer kein Genuͤgen leiſtet, den verweiſe ich 
zu den Schriften anderer großen Maͤnner, welche 
von den Wirkungen des Reizens handeln. 
$. 198. 

Nun waͤre noch uͤbrig, daß ich mich auch zu de— 
nen Muskel aſern wendete, welche zu gemiſchten Bez 
wegungen, in welche der Wille nur zum Theil einen 
Einfluß hat (F. 145. No. 3.), beſtimmet find. Da 
ſich aber dieſe betrachten laſſen, als ob ſie aus den 
beiden erſten Gattungen (§. 145. No. r. u. 2.) zu⸗ 
ſammengeſetzt wären: fo iſt auch von dieſen, und alſo 
von allen Muskelfaſern wahr, daß keine durch das 
Reizen in Bewegung geſetzt wird, außer wenn es 
hinreichend iſt (L. 160. No. f.); daß fie aber, wenn 
es hinreichend iſt, ein groͤſſeres Bemuͤhen anwenden, 
ſich zuſammenzuziehen, und Bewegungen zu erre— 
gen; und ein deſto groͤſſeres, je ſtaͤrker die Reizung 
iſt ($. 100. No- 2.). 

F. 199. 

Hier will ich noch eine Kleinigkeit nachholen. 
Wir haben ($. 185. u. f.) geſehen, daß ſich der 
ganze Muskel heftiger beweget, wenn gleich nur eine 
oder andere Faſer deſſelben mit einem ſpitzen Werke 
zeuge geprickelt, oder auch gezupfet wird. Warum 

ziehen 


ziehen ſich zugleich dienicht gereizten Faſern des Mus— 
kels zuſammen? Leicht iſt dieſes einzuſehen. Denn 
wenn man eine Faſer durch Stechen, oder Zupfen 
reizet, und dieſe ſich ſodann zuſammenzieht: ſo Zus 
pfet und reizet ſie nothwendig die mit ihr verbunde— 
nen; und alſo muͤſſen ſich auch dieſe zuſammenziehen. 
Dieſe zupfen nnd reizen ſodann wieder die anliegen— 
den, und alſo muß die Reizung ſo weit fortgeſetzet 
werden, wie die Muskelfaͤſern zuſammenhangen 
und in einer Verbindung ſtehen. 
§. 200, 

Die Wahrheit des vorigen Abſatzes laͤßt ſich 
ſehr ſchoͤn augenſcheinlich bei den Daͤrmen, und ei— 
nem Herzen, welches nur noch kaum durch das Rei— 
zen in Bewegung geſetzt werden kann, zeigen. Denn 
in dieſem Falle kann man mit Augen ſehen, wie ſich 
die gereizten Faſern zuerſt zuſammenziehen, und die 
Bewegung von Faſern zu Faſern fortgepflanzet wird 
(S. 199.). 

$. 201, 

Uebrigens koͤmmt es manchmal vor, daß durch 
das Zuſammenziehen gewiſſer gereizter Muskelfaſern 
das Wirken anderer gemindert, oder wohl gar un— 
thaͤtig gemacht wird. Wir haben hiervon im vorher— 
gehenden ein Beiſpiel geſehen, da ſich der Darm an 
dem Orte, wo er durch eine hinlaͤngliche Schaͤrfe ge— 
reizet wurde, zuſammenzog und verſchloß (F. 173.) 
Denn an dieſem Orte hörte zugleich die wurmartige 
Bewegung der Daͤrme auf, ſie wurde erſtickt, und 
gieng verlohren. Wer dieſen und dergleichen Faͤlle, 

w o 


wo durch das Zuſammenziehen gewiffer gereizter Fa— 

ſern, die Bewegung anderer nothwendig gemindert, 

oder voͤllig gehemmet werden muß, der bis hieher 

ausgeführten Lehre entgegenſetzt: den, hoffe ich, wird 

man nicht als einen die Wahrheit liebenden Men— 

ſchen, ſondern als einen Zankſuͤchtigen, betrachten. 
F. 202. 

Die Verſuche, welche in dieſem Abſchnitte an— 
gefuͤhret ſind, gehoͤren nicht mein, ſondern ſind 
mehrentheils nur Wiederhohlungen von andern Aerz— 
ten. Ich habe hiervon nur ſo viel erzaͤhlet, wie ich 
zum folgenden noͤthig habe, und nicht entbehren kann. 
Wer hiervon mehrere Verſuche und Erfahrungen 
verlangt, wird die Schriften des Herrn von Haller, 
Herrn D. Krauſen und van Doevern nicht verge— 
bens nachleſen; denn ſie halten noch ſehr viel merk⸗ 
wuͤrdiges in ſich. 


Fuͤnf⸗ 
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Daß eine gereizte Muskelfaſer ein groͤſ— 
ſeres Bemuͤhen anwende zu wuͤrken, und 
Bewegungen hervorzubringen,; und ein 
deſto größeres, je ſtaͤrker fie gereizet, 
wird, bis ſie endlich ihr aͤußerſtes 
thut, wird ferner erwieſen. 


$. 203. 


GE dasjenige, was ich bis hieher (H. 162. u. f.) 
von den Wirkungen der Reizung geſagt habe, 
warf einer meiner Freunde, ein gelehrter Arzt, eis 
nen Zweifel ein, der mir erheblich genug geſchienen, 
ihn beantworten zu muͤſſen. Die Thiere, ſprach 
er, wurden bei ihren Verſuchen feſtgebunden, und 
lebendig aufgeſchnitten ($- 162 — 165. u. 17 T.). 
Wieviel Furcht, Angſt und Schmerz, moͤgen fie unter 
ſolchen Umſtaͤnden wohl ausgeſtanden haben? Wenn 
Sie ſich aber einbilden; Schmerz, Angſt und Furcht 
koͤnnten die Erſcheinungen, welche das Reizen außer— 
dem hervorbringt, nicht veraͤndern, ſo irren Sie 
ſehr. Sie ſelbſt haben ein Beiſpiel angefuͤhret, in 
welchem der Schmerz, welcher durch die zerſchnitte— 
ne Haut und Bauchmuskeln hervorgebracht wurde, 
die wurmartige Bewegung der Daͤrme anfangs hem— 
mete, demnaͤchſt aber doch noch verminderte (F. 177, 
174 u. 175.). Nicht allein verringert aber der Schmerz 
mancherlei Bewegungen, welche von den Muskelfa— 
ſern abhangen, ſondern oft werden ſie auch dadurch 
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hervorgebracht. Ein hinlaͤnglicher Schmerz erregt 
allerhand fieberhafte Bewegungen, ein Zittern der 
Glieder; ja wohl ſogar Gichter oder Convulſionen. 
Wenn ich Ihnen die Wahrheit ſagen darf: ſo haben 
Sie nur gezeiget, was das Reizen in einem Koͤrper 
ausrichtet, der voller Furcht, Angſt und Schmerz 
iſt, mit nichten aber, was dieſes in geſunden Koͤr— 
pern vermag, und bewuͤrket; dieſes letzte moͤchte ich 
aber gern wiſſen. Sie haben die Anmerkungen des 
Herrn D. Krauſe geleſen, und mit feinen kommen 
meine Gedanken in dieſem Stuͤcke überein. 
$- 204. 

Bei dieſer Lage der Sache, halte ich es für noͤ— 
thig, noch darzuthun, daß das Reizen die Kräfte, 
der mit Lebenskraͤften verſehenen Muskelfaſern, auch 
in ſolchen Koͤrpern, welche ohne Furcht, Angſt und 
Schmerzen ſind, vergroͤßere; und deſto mehr, je 
ſtaͤrker die Reizung iſt, bis fie endlich fo ſtark wuͤr— 
ken, wie ihnen nur moͤglich iſt (§. 460.) 

$. 205. 

Wenn uns das beſondere Gefühl, welches wir 
den Trieb zu harnen nennen, zuſetzt, ſodann aber 
harnen: ſo vergehet es, und koͤmmt nach einiger 
Zeit wieder. 


$. 206, 8 

Wenn wir uns bemühen: fo konnen wir ftuͤ— 

her harnen, als die beſondere Empfindung ent⸗ 
ſteht, welche uns zum Harnen noͤthiget. 


207. 
Noch können wir dei dem Harnen den Urin nicht 


weit, und auch weiter ausſpruͤtzen. 
H. 208. 


' L. 208. 5 

Auch haͤngt es von unſerem Willen ab, den 

Urin, während dem Harnen, zuruͤckzuhalten. 
F. 20g. 

Wenn mir früher harnen, als uns der Urin 
drängt (S. 206.) : fo macht unſer wollendes Be⸗ 
muͤhen, daß ſich die Faſern der Blaſe zuſammen— 
ziehen, und den Urin auspreſſen; wenn wir aber, 
ſo wie wir wollen, bald kuͤrzer, bald weiter piſſen 
($.207.): fo wuͤrken die Faſern der Blaſe nach 
unſerm Willen bald ſchwaͤcher, bald ſtaͤrker in den 
Urin. Die Muskelfaſern der Blaſe hat man dieſer— 
wegen zu denen gerechnet, welche dem Willen un— 
terthaͤnig ſind. 

F. 210. 
Da wir ferner das Hernen nicht allein eine Zeitz 
lang verſchieben, ſondern auch waͤhrend dem Harnen 
den Urin zuruͤckhalten können ($. 208.): ſo folgt, 
daß auch die Muskelfaſern des Blaſenſchließers dem 
Willen unterthaͤnig ſind. 

F. 211. 

Mit dem Triebe zu Stuhle zu gehen, hat es 
ohngefaͤhr dieſelbe Bewandtniß, als mit dem Hat: 
nen. Wenn wir uns ausgeleeret haben: ſo dauret 
es eine Zeitlang, da wir nichts von jenem Triebe 
fuͤhlen; nach einiger Zeit entſteht er aber wieder ($. 
205,)» 

§. 212. 

Wenn wir uns ausleeren: fo können wir, ohne 

daß das Athemholen dabei wirkſam wäre, den Kot 
G 2 nach 
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nach eigenem Gefallen mit einer groͤſſern, und auch 
geringern Kraft auspreſſen. 
F. 113. 

Wenn wir den Athem nicht zuruͤckhalten, ſon— 
dern das Athemholen unverändert laſſen, und unter 
dieſen Umſtaͤnden zu Stuhle gehen: ſo iſt es das Zu— 
ſammenziehen des Maſtdarmes, welches den Keth 
vorwaͤrts ſchiebt, den Maſtdarmſchließer überwindet, 
und den Koth auspreſſet. Da wir nun aber den 
Koth, indem er fortgeht, nach unſerm eigenen Ges 
fallen mit einer groͤſſern und geringern Kraft aus— 
preſſen koͤnnen (F. 212.): fo haben die Aerzte auch 
dieſe Bewegungen zu den dem Willen unterworfe— 
nen gerechnet. 

H. 214. 

Auch koͤnnen wir, wenn uns gleich der Stuhl— 
gang draͤngt, ſelbigen doch noch eine Zeitlang zuruͤck— 
halten. Die bewegende Kraft des Maſtdarmſchlie— 
ßers (Sphincter ani) iſt alfo ſowohl dem Willen un— 
terworfen, als dieſes von dem Blaſenhalsſchließer 
wahr iſt ($. 210.). 

Gr 215. 

Ob es aber gleich wahr iſt, daß, wenn wir ge— 
harnet haben, und zu Stuhle gegangen ſind, das 
beſondere Gefuͤhl, welches wir den Trieb zu Harnen 
und zu Stuhle zu gehen nennen, ſich nicht eher, 
als nach einiger Zeit wieder einſtellet ($. 205. u. 
211.), und daß wir alsdann noch das Harnen und 
zu Stuhle gehen, eine Zeitlang verſchieben koͤnnen (F. 
210, U. 214. ); ſo iſt doch zugleich gewiß / daß dieſes auf 

die 
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die Dauer nicht angeht, und ſich endlich Stuhlgang 
und Harn, gegen unſern Willen einen Weeg bahnen, 
und * 

$. 216. 

Hieraus iſt alſo klar, daß man die Bewegun— 
gen zu harnen, und zu Stuhle zu gehen, unter die 
gemiſchten Bewegungen rechnen koͤnnte ($. 215.). 
Denn gleichwie wir das Athemholen beſchleunigen, 
und eine Zeitlang zuruͤckhalten können (S. 145. No. 
3.); dieſes aber doch auf die Dauer nicht angehet : 
ſo können wir auch das Harnen und den Stuhlgang 
keſchleunigen, uud eine Zeitlang zuruͤckhalten; auf 
die Dauer gehet dieſes aber nicht an. Wenn dieſes 
aber gleich wahr iſt: ſo werde ich doch die Bewe— 
gun en, welche zum Harnen und zu Stuhle zu ges 
hen noͤthig ſind, unter diejenigen rechnen, welche 
dem Willen gehorchen; und zwar deswegen, weil 
dieſes bisher von allen Aerzten geſchehen iſt. 

$.. 217. 

Nachdem ich jetzt angezeiget habe, warum ich 
die Bewegungen, welche den Urin und Harn aus— 
druͤcken, zu den willkuͤhrlichen rechne (§. 216.): fo 
entſtehen die Fragen: wie geht ed zu, daß der Trieb 
zu Harnen, und zu Stuhle zu gehen, nachdem wir 
uns ausgeleeret haben, verſchwindet? Warum ver— 
mehret er ſich ſodann nach und nach, und warum 
wird endlich Harn und Stuhlgang ausgepreſſet 
(F. 205. 211. u. 215.) ? Wenn wir zu Stuhle ge— 
gangen find und geharnet haben, fo find Mafivarın 
und Blaſe ausgeleeret, nach und nach ſammlet ſich 
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aber wieder Urin in der Blaſe, und Koth in dem 
Maſtdarme. Beide Theile werden alſo je laͤnger, 
jemehr ausgedehnet, und dieſe Ausdehnung reizet ihre 
Faſern. Da nun aber durch das Reizen niemals 
eher eine Empfindung errregt wird, außer wenn 
es einen gewiſſen Grad der Staͤrte hat (F. 51. 
u. f.): ſo muß es eine Zeitlang dauren, bis die Em— 
pfindung zum Harnen, und zu Stuhle zu gehen, 
wieder kommen kann. Wenn ſich dieſe aber wieder 
eingeſtellet hat: ſo muß ſie je laͤnger, je mehr an— 
wachſen, weil die Ausdehnung der Blaſe und des 
Maſtdarmes, und alſo die Reizung je laͤnger je mehr 
zunimmt ($. 152.). Wenn nun aber endlich Die eis 
zung fo ſehr anwaͤchſt, daß die Schließer des Maſt— 
darmes und der Blaſe, ungeachtet wir ſie zuſammen— 
zuziehen bemuͤhet ſind, der zuſammenziehenden Kraft 
des Maſtdarmes und der Blaſe nicht mehr widerſte— 
hen können: fo muß der Koch und Urin gegen den 
Willen ausgepreſſet werden. 
F. 218. 

In dem Falle, da der Maſtdarm durch Koth, 
und die Faſern der Blaſe durch den Urin ausgedeh— 
net wurden, hing die Reizung von einer mecha— 
niſchen ausdehnenden Kraft ab; wenn aber ſtatt 
dieſer eine Schaͤrfe wirkſam iſt: ſo iſt der Er— 
folg nicht anders beſchaffen. Hieher gehoͤret, daß 
ſich der Maſtdarm, wenn er durch eine Stech— 
pille, worunter ſcharſe Mittel geſetzt find, gereizet 
wird, zuſammenziehet, und den in demſelben ent— 
haltenen Koth ausdrückt; und dieſes deſto eher, je 

ſchaͤrfer 
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die Sachen ſind, die man unter die Stechpile ge⸗ 
miſchet hat, und je ſtaͤrker dieſe reizet. Ein Mann, 
der einen ſcharfen faulen Urin harnte, mußte den 
Nachttopf im Bette haben; unaufbörlich ſetzle ihm 
der Trieb zu harnen zu, und bei dieſer Strangurie 
wurde er doch nie einen völligen Loͤffel voll Harn los. 
Das war die Wirkung dieſes fbarfen Urins, der die 
Blaſe reizte. Scharfe Mittel, welche man bis in die 
Blaſe einſpruͤtzet, bringen eben dieſe Wirkung hervor; 
und das macht, daß man verſchiedene Mittel nicht 
anwenden konnte, von welchen man doch die Aufloͤ— 
fung des Blaſenſieines hoffte. So war das Wedel— 
ſche beſchaffen, wovon ſeine Einladungsſchrift: de 
menftruo calculum folvente hon corrofivo kann 
nachgeſehen werden. i 
K. 219. 

Bis hieher habe ich mich nur mit denen Mus⸗ 
kelfaſern beſchaͤftiget, welche dem Willen unterwor— 
fen ſind; und nun wende ich mich auch zu ſſolchen; 
welche ihm nicht gehorchen (§. 145. No. J.). 

J. 220. N 

Wir koͤnnen ziemlich viel eſſen, ohne daß des— 
wegen ein Erbrechen entſtuͤnde; wenn wir aber je 
laͤnger je mehr eſſen, ſo erfolgt anfangs eine Uebel: 
keit und demnaͤchſt ein Speien. 

$. 221. 

Die Faſern des Magens, welche die periſtalti— 
ſche Bewegung deſſelben unterhalten, gehoͤren zu de— 
nen Muskelfaſern, welche dem Willen nicht unterthaͤ— 
nig ſind, ($. 145. No. 1.). Wenn wir aber je lan, 
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ger je mehr eſſen: fo werden dieſe Muskelfaſern des 
Magens je laͤnger je mehr auf eine mechaniſche Art, 
durch die Ausdehnung gereizet ($. 152.). Da nun 
aber anfangs hierauf weder Uebelkeit, noch Erbre— 
chen, ſondern dann erſt erfolget, wenn wir gar zu 
viel eſſen (F. 220.): fo iſt klar, daß das mechaniſche 
Reizen des Magens weder eine Empfindung, noch 
Bewegung, ſelbſt im gefunden Zuſtande erreget, außer 
wenn es zu einem gewiſſen Grade geſtiegen iſt; daß 
ſich aber ſodann die Empfindung, welche wir Uebel— 
keit nennen, und demnaͤchſt ein Erbrechen, bei nach 
und nach wachſender Reizung einſtellen. 
§. 222, 
Was wird aber geſchehen, wenn der Magen 
nicht auf eine mechaniſche Weiſe, ſondern vermüttelſt 
einer Schaͤrfe, gereizet wird? 


§. 223. 

Eine gar zu kleine Doſis von einem Brechmit— 
tel, macht weder Uebelkeit noch Erbrechen. Mans 
mal erfahrt dieſes der Arzt mit Verdruß, wenn er 
die Gabe zu klein gemacht hat. Wenn die Gabe aber 
hinreichend iſt, fo macht es anfangs Uebelkeit, 
und demnaͤchſt Erbrechen. Die Brechmittel ma— 
chen aber ein deſto heftigeres Erbrechen, je 
ſchaͤrfer fie find. Die Kalle, wo zu ſtarke Gaben von 
ſehr ſcharfen Brechmitteln, ein Erbrechen bis zum 
Tode nach ſich gezogen daben, find nicht außerordent⸗ 
lich ſelten. N 


§. 224 


F. 224. 

Auch die Reizung des Magens, welche durch 
eine Schärfe hervorgebracht wird; dieſe Reizung ers 
regt alſo ſelbſt im gefunden Zuſtande, weder die Em— 
pfindung der Uebelkeit, noch ein Erbrechen, außer 
wenn ſie hinreichend iſt; ſie verurſachet beides, wenn 
fie ſtark genug wird; und demnaͤchſt ein deſto hefti— 
geres Zuſammenziehen der Faſern des Magens, und 
ein deſto anhaltenderes Erbrechen, je ſchaͤrfer fie iſt 
(G. 223. ). 

§. 225. 

Wenn man Zimmetöl eingiebt, aber nur irgend 
einen Tropfen, oder noch weniger: ſo bleibt der 
Puls unveraͤndert; wenn man aber mehr, und hin— 
reichend davon nehmen laͤßt: fo ſchlaͤgt der Puls ofe 
fenbar geſchwinder und heftiger. Wenn man die 
Doſis verſtaͤrket: fo ſchlaͤgt er noch heftiger; und 
wenn man ſie uͤbertreibt: ſo ſchlaͤgt er ſo heftig, als 
er bei einem heftigen Fieber thun kann. 

$. 226. 

Wenn ich dergleichen Verſuche, als die vorigen, 
gehörig nutzen: und die ſcharfen Fiebermaterien hier 
mit anfuͤhren wollte: ſo wuͤrde ich leicht zeigen koͤn— 
nen, daß dasjenige, was ich hier von den Faſern 
des Magens erwieſen habe (F. 223. — 225.), von al⸗ 
len Muskelfaſern, bei deren Bewegung der Wille 
nichts vermag, gelten muß ($. 180.). Was ich hie— 
von noch ferner zu ſagen habe, verſpare ich auf eine 
bequemere Gelegenheit. 


G 5 §. 227 
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§. 227. 
Was ich hier ſowohl von denen Muskelfaſern, 
welche dem Willen gehorchen, als von denen, die 
ihm nicht unterthaͤnig ſind, gezeiget habe: muß auch 
von denen gelten, deren Bewegung zuſammengeſetzt 
iſt H. 198.) 

F. 228. 

Wenn man nun die hier angefuͤhrte Beo— 
bachtungen, wo ein hinlaͤnglicher Reiz, ſowohl die 
dem Willen gehorchende, als ihm nicht unterthaͤni— 
ge Muskelfaſern zu einem heftigern Wuͤrken 
antrieb, und zu einem deſto heftigern, je 
ſtaͤrter das Reizen war (F. 217. u. f.), gehörig 
nachſieht, pruͤfet, und beurtheilet: ſo wird man 
finden, daß keine Angſt, Furcht oder Schmerz, in 
dieſe Beobachtungen einen Einfluß hatte (F. 204.) 
Wenn man aber hierzu noch nimmt, daß das aus 
dem Leibe geſchnittene Herz (F. 166.), die getrenn— 
ten Daͤrmen (F. 174.), und der Schenkelmuskel des 
Hundes, dem der Kopf abgeſchnitten war ($, 192.), 
lauter Theile, welche keines Schmerzes, keiner Angſt, 
und keiner Empfindung mehr faͤhig waren auf 
ein gar zu gelindes Reizen nichts gaben; durch 
ein hinlaͤngliches aber in Bewegung geſetzt wurden, 
und in eine deſto heftigere, je ſtaͤrker die Reizung war 
(F. 166, 176. u. 192.) : fo wird jetzt ein jeder, 
wie ich glaube, zugeben, daß auch im gefunden Zus 
ſtande, bei allen und jeden Muskelfaſern zwar ein 
gar zu geringes Reizen ohne Wuͤrkung ſei; daß aber 
ein hinlaͤngliches ihre vom Leben abhangende Kraͤfte 
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vermehrte, und zwar deſto ſtaͤrker, je ſtaͤrker fie ges 
reizet werden; bisl endlich ihre Kraͤſte fo ſehr vers 
groͤſſert ſind, wie fie werden koͤnnen. Wie fie 
werden koͤnnen, ſage ich; denn ein Mann, der 
ſeine aͤußerſte Kraͤfte anwendet, kann ſie nicht noch 
weiter verſtaͤrken. 

§. 229. 

Nun duͤnkt mich aber, höre ich den Leſer fra— 
gen: wie werden die Lebenskraͤfte im lebendigen Leibe 
hervorgebracht? Ob die Nerven hierzu etwas, und 
wie viel ſie hierzu beitragen, ſoll folgender Abſchnitt 
zeigen. 


Sechs⸗ 
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Sechzehnter Abſchnitt. 


Die Nerven erregen die Lebenskraͤfte 
der Muskelfaſern. 
$. 230, 
&: der Herr von Haller von der Reizbarkeit 
ſchrieb, waren alle Aerzte der zuverſichtlichen 
Meinung, daß die Lebenskraͤfte der Muskelfaſern 
von den Nerven herruͤhrten. Die Ordnung erfor— 
dert alſo, zuerſt die Gruͤnde anzuzeigen, warum man 
damals dieſen Satz allgemein behauptete. 
§. 231. 

Arme und Beine koͤnnen wir bewegen, wie wir 
wollen (F. 145. No 2.). Wenn man aber einen 
Nerven, der zu einem dieſer Theile gehet, entweder 
bindet oder zuſammendruͤckt: fo it ſelbiger den Anz 
geublick fo gelaͤhmet, daß man ihn durchaus nicht 
mehr bewegen kann. Wenn man aber den Nerven 
von feinem Drucke befreiet: fo ſtellet ſich die Bewe⸗ 
gung des Gliedes wieder ein. 

F. 232. 

Noch eine andere hieher gehörige Erfahrung. 
Wenn man einen Hund, oder ein anderes Thier, 
dermaßen auf den Rüden ſchlaͤgt; daß das Ruͤcken— 
mark, dieſer groͤßeſte Nerve des Leibes, zuſammen— 
gedruͤckt, oder hinlaͤnglich verletzet wird 1 fo find 
den Augenblick die hintern Theile, welche unten aus 
dem Ruͤckenmark ihre Nerven erhalten, gelaͤhmet 
und der Hund ſchleppet ſie, indem er nur auf den 
vordern Beinen gehen kann, elend nach. 

„ 233. 
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§. 233. 

Noch eine andere Erfahrung. An einigen 
Orten ſchlaͤgt man die Ochſen nicht, ſondern der 
Metzger ſtoͤßt ihnen ein kleines Meſſer ins Genicke, 
und das ſchneidet das Ruͤckenmark, nahe beim Ge— 
hirne ab. In dem Augenblicke, da dieſes geſchieht, 
fänt ſodann der Ochs, als vom Donner geruͤhret, 
zu Boden, und nicht nur ſeine Hinterbeine, ſondern 
auch ſeine Vorderbeine ſind gelaͤhmet. 

F. 234. 

Aus dieſen Erfahrungen (F. 231. 232 u. 233.) 
ſchloſſen nun die Aerzte: alſo bringen die Nerven 
die Lebenskraͤfte der Muskelfaſern hervor. Denn, 
ſprachen ſie, wenn dieſes nicht geſchaͤhe: ſo wuͤrden 
die Theile nicht augenblicklich gelaͤhmet, da man 
den, zu ihnen vom Gehirne aus gehenden Nerven 
abſchneidet ($. 233.) oder zuſammendruͤcket ($.232.); 
und es würde auch unmöglich ſeyn, daß ſich die Be— 
wegung derſelben wieder herſtellte, wenn der Ner— 
ve von ſeinem Drucke befreyet wird (F. 231.). 

| F. 235. | 

Mit dieſer Lehre (§. 234.) war aber der Herr 
von Haller nicht zufrieden. Keinesweges iſt es wahr, 
ſprach er, daß die Lebenskraͤfte der Muskelfaſern 
alsbald erloͤſchen, wenn der zu ihnen gehende Ner— 
ve abgeſchnitten wird; ſondern die Erfahrung lehret, 
daß ſie ihre Lebenskraͤfte demnaͤchſt noch eine Zeitlang 
behalten. Wenn man einem Thiere den Kopf ab— 
geſchnitten hat: ſo ſind gewiß alle Nerven, welche 
vom Gehirne aus zu den Muskeln gehen, abgeſchnit— 

ten; 


ten; und dennoch laſſen ſich alle dieſe Muskeln 
durch das Reizen, noch eine Zeitlang in Bewegung 
ſetzen. Auch gehet dieſes bei den Hinterbeinen der, 
Hunde an, denen das Ruͤckgrad entzweigeſchlagen, 
und bei den Muskeln der Ochſen, denen man das 
Ruͤckenmark nahe an dem Kopfe abgeſchnitten hat. 
Die Schlangenſtuͤcke, welche die Knaben betrachte 
ten, bewegten ſich noch ſehr lange, und ihre Mus— 
kelfaſern hatten noch Lebensktaͤfte (F. 13 r. u. f.). 
Ich habe geſehen, daß die abgeſchnittenen, und von 
dem Koͤrper getrennten Froſchbeine, welche der Koch 
zubereiten wollte, noch Stunden lang zitterten, und 
ſich zuckend zuſammenzogen. Der Koͤrper einer jun— 
gen Taube, der man den Kopf, und alfo zugleich 
alle aus demſelben hervorkommenden Nerven abge- 
riſſen hat, leidet noch heftige Gichter, und man ſteht 
das Schlagen der Fittige, und die Bewegungen der 
Beine noch eine geraume Zeit. Dieſe Beobachtun— 
gen betreffen die Muskelfaſern, welche dem Willen 
unterthaͤnig ſind: aber auch mit denen, welche ihm 
nicht gehorchen, ſieht es nicht anders aus. Das 
Herz eines Froſches und eines Aals kann noch viele 
Stunden lang ſchlagen, ob es gleich aus dem Leibe 
geſchnitten it (K. 166.); und wenn gleich bei Thies 
ren vom warmen Blute die Lebenskraͤfte des Herzens 
nicht ſo ſehr dauerhaft ſind: ſo beſtehen ſie doch noch 
eine Zeitlang. Mit der wurmartigen Bewegung der 
Därme (F. 174.) und der periſtaltiſchen des Mas 
zens hat es keine andere Bewandtniß. 6 
d . 8. 236, 


F. 236. 

Da es alſo offenbar am Tage liegt, daß die 
Muskeln überhaupt die, ihnen eigenen Lebenskraͤfte 
noch eine Zeitlang behalten, obgleich der zu ihnen 
gehende Nerve abgeſchnitten wird (F. 235. );: fo 
fragt es ſich, wie gehet es denn doch wohl zu, daß 
der Hund, deſſen Ruͤckgrad verletzet war, augen— 
blicklich hinten lahm wurde C$- 232.); und daß der 
Ochs, dem man das Ruͤckenmark nahe beim Kopfe 
abſchnitt, ploͤtzlich uͤber einen Haufen fiel (H. 233.) 
Leicht wird ü ch dieſes zeigen laſſen. 

$. 237. 

Gewiß iſtes, daß wir durch das Wollen eine 
Menge Muskeln nach unſerm Belieben wuͤrkſam 
machen koͤnnen. Wenn ich will, ſo bewegen ſich 
meine Arme; wenn ich will, ſo gehe ich; wenn ich 
will, ſo firenge ich meine Muskeln ſo an, daß ich 
ſtehe (F. 231.) . Nun wird aber das Wollen im Ge— 
hirne erzeuget, und hervorgebracht. Wenn alſo 
durch das Wollen Muskelfaſern ſollen thaͤtig und 
wuͤrkſam werden: ſo muß vom Gehirne aus die Wir— 
kung des Willens zu denen Muskelfaſern, welche wir 
bewegen wollen, geleitet werden. Nun ſind es aber 
die Nerven, welche vom Gehirne aus zu allen Mus— 
kelfaſern gehen, welche die Wirkungen des Willens 
dahin bringen ($. 75 u. 76.). Wenn alſo der zu einem 
Muskel gehende Nerve abgeſchnitten iſt: fo kann die 
Wirkung des Willens nicht mehr vom Gehirne aus 
zu dem Muskel gebracht, und er dadurch in Bewe— 
gung geſetzt, ſondern er muß alſo gelaͤhmet werden, 

wenn 
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wenn er auch gleich alle feine Lebenskraͤfte noch bes 
haͤlt. Daher konnte der Hund, deſſen Ruͤckgrad 
entzweigeſchlagen war, die Schenkelmuskeln nicht 
mehr in Bewegung ſetzen, und ſeine hintern Theile 
mußten gelaͤhmet werden (S. 232.), ob fie gleich 
noch Lebenskraͤfte hatten. Augenblicklich mußten fie 
gelaͤhmet werden, weil das Gehirn mit den Muskel- 
fofern keine Gemeinſchaft mehr hatte. Mit dem 
Ochſen hat es keine andere Bewandtniß. Denn, 
wenn dieſer ſtehen ſollte: ſo mußte ſein Wille die 
zum Stehen gehoͤrigen Muskelfaſern fo anſtrengen, 
daß das Stehen erfolgte. Wenn alſo das Ruͤcken— 
mark nahe beim Gehirne abgeſchnitten wurde: ſo 
konnte der in demſelben erzeugte Wille, die zum 
Stehen gehörigen Muskeln nicht mehr anſtrengen; 
ſie mußten augenblicklich, ob ſie gleich ihre Lebens— 
kraͤfte behielten, erſchlaffen, und der Ochs mußte 
ploͤtzlich über einen Haufen fallen (§. 233. ). 
f H. 238. 

Auch begreift man jetzt gar leicht, warum plöße 
lich eine Laͤhmung erfolgt, wenn der zu einem Theil 
gehende Nerve hinlaͤnglich gedruͤckt wird; und 
warum ſich die bewegende Kraft des Gliedes wieder 
einſtellet, wenn der Druck weggenommen wird (F. 
231.). Denn wenn der Nerve hinlaͤnglich zuſam- 
mengedruͤckt iſt: ſo kann die im Gehirne durch das 
Wollen erregte Veraͤnderung, nicht mehr durch den 
Nerven zu dem Theile gebracht werden „der dadurch 
in Bewegung geſetzt werden ſoll; dieſes gehet aber 
wieder an, wenn man den Nerven von ſeinem 
Drucke befreiet. FS. 239. 
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L. 239. 

Da der Herr von Haller dieſes alles (F. 237 u. 
238.) gar gut einſahe: ſo behauptete er, daß die 
Nerven zur Bewegung der Muskeln weiter nichts 
thaͤten, als daß ſie nur die Wirkungen des Willens, 
vom Gehirne aus dahin braͤchten; daß aber die Le— 
benskraͤfte ein ihnen eigenthuͤmliches Vermoͤgen ſey, 
wozu die Nerven nichts beitruͤgen. 

F. 240. 

Was dieſe erſte Meinung des Herrn von Hal— 
ler anlangt, daß naͤmlich die Nerven die Wirkun— 
gen des Willens zu den Muskelfaſern bringen, 
welche wir in Bewegung ſetzen wollen: fo ruhet jels 
bige auf ſolchen Gruͤnden, daß man nicht wohl etwas 
dagegen einwenden kann. Wenn er aber aus den 
hier angefuͤhrten Erfahrungen ſchloß: alſo iſt das 
Vermoͤgen der Muskelfaſern, ſich auf das Reizen zu 
bewegen, ein ihnen eigenthuͤmliches Vermoͤgen, und 
der Nerve traͤgt hierzu nichts bei (§. 239.); fo muß 
dieſe Sache noch ferner erforſchet werden. 

H. 241. | 

Richtig wuͤrde aber ohngezweifelt dieſer des 
Herrn von Haller Schluß fein (9. 240.) , wenn 
nur erwieſen waͤre, daß ein abgeſchnittener Nerve, 
welcher noch mit dem Muskel zuſammenhaͤngt, ſel— 
bigen nicht mehr in Bewegung ſetzen koͤnnte. Denn, 
wenn dieſer abgeſchnittene Theil noch das Vermögen 
haben ſollte, die Lebenskraͤfte der Muskelfaſern zu 
erregen, hervorzubringen, und zu verſtaͤrken: ſo 
wuͤrde es freilich mit dieſer Hallerſchen Meinung 
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ſchlecht ausſehen. Ich halte es daher für nothwen— 
dig zu unterſuchen: 

1) Ob ganze mit dem Gehirne zuſammenhangende 
Nerven die Lebenskraͤfte der Muskelfaſern er: 
regen; und 

2) Ob in dem Falle, da der Nerve abgeſchnitten 
wird, der mit dem Muskel zuſammenhangende 
Theil dieſes Vermögen noch behält, oder 
durch das Abſchneiden verlieret. 

Laßt uns die Natur fragen. 

$. 242. 

Wenn man einen ganzen Nerven, der zu Mus— 
kelfaſern gehet, fie mögen dem Willen unterworfen 
ſeyn oder nicht, gehoͤrig reizet: ſo ſiehet man zwar 
an dem gereizten Nerven nicht die mindeſte Bewe— 
gung; die Muskelfaſern aber, wohin er feine Zwei— 
ge ſchicket, werden ſodann eben jo gut, und noch 
wohl beſſer in Bewegung geſetzt, als wenn man 
ſie unmittelbar gereizet haͤtte; und hierbei iſt es 
gleichviel, ob man den Nerven nahe beim Gehirne, 
in der groͤſten Entfernung, oder in der Mitte, oder 
nahe bei dem Muskel, oder wo man ihn reizet. 

$. 243. 

Und alſo iſt es gewiß, daß der gereizte Nerve die 
Muskelfaſern, zu welchen feine Zweige gehen, in 
Bewegung ſetzt (F. 242.) 

$. 244. | 
Wenn man nun aber einen ſolchen Nerven ab— 


ſchneidet, und dasſenige Stuͤck, welches feine Zweige 
einem 
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einem Muskel mittheilet, gehörig reizet: fo ſiehet 
man abermal zwar in dem gereizten Nerven keine 
Bewegung; allein die Muskelfaſern, wohin er ſeine 
Zweige ſchickt, werden ſodann ſowohl in Bewegung 
geſetzt, wie dieſes bei dem noch nicht abgeſchnitte— 
nen Nerven geſchahe (F. 242.). 

$. 245. 

Und alſo haben nicht allein ganze Nerven, ſon— 
dern auch abgeſchnittene noch das Vermoͤgen, die 
Lebenskraͤfte der Muskelfaſern zu erregen, zu ver— 
ſtaͤtken, und zu erheben (H. 242. u. f.). 

§. 246. 

Und nun iſt auch klar, wie es eigentlich zugehet; 
daß das Herz, die Daͤrme und andere Muskelfaſern, 
wenn ſie gleich aus dem Leibe herausgenommen und 
getrennet find, dennoch ihre Lebensfrafte eine Zeit— 
lang behalten, und durch das Reizen in Bewegung 
geſetzt werden koͤnnen ($. 166. — 170. u. 174. — 
1790.) . Denn da man mit dem ſpitzeſten Inſtrumente 
keinen Muskel ohne Schmerzen zu erregen, im 
geſunden Koͤrper ſtechen kann: ſo iſt auch kein Punkt 
derſelben zu beleidigen, ohne einen Nerven zu 
treffen. Da nun aber die gereizten Nerven, ſie 
moͤgen noch ganz, oder abgeſchnitten ſein, die Mus— 
kelfaſern, womit ſie ihre Zweige verbinden, in Be— 
wegung ſetzen (F. 245.) ! fo iſt klar, warum unmits 
telbar gereizte Muskelfaſern durch das Reizen ſo— 
wohl im lebendigen Leibe, als auch eine Zeitlang 
nachher, nachdem ſie von andern Theilen getrennet 
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worden, in Bewegung geſetzt werden koͤnnen (F. 
162. U f.). 
| $. 247. 

Auch zeiget ſich jetzt deutlicher als zuvor, warum 
der ganze Muskel in Bewegung geſetzt wird, wenn 
gleich nur ein und andere Faſer deſſelben geprickelt, 
geſtochen, oder gezupfet wird (F. 199.). Denn 
wenn auf dieſe Weiſe gleich nur der Nerve einer ein— 
zigen Mubskelfaͤſer hinreichend gereizet wird, und er, 
dieſer Nerve, dieſe Muskelfaſer in Bewegung ſetzet 
(F. 246.) fo zupfet und zerret dieſe die mit ihr 
verbundenen, reizet ihre Nerven, und daher muͤſſen 
ſich alſo auch dieſe Muskelfaſern bewegen (F. 245.); 
welches dann ſo lange fortgehen muß, wie die mit 
Nerven verſehenen Muskelfaſern mit einander ver— 
bunden ſind. 

F. 248. 

Wenn ich hier nun gleich den Beweis geliefert 
habe, daß die Nerven die Lebenskraͤfte der Muskel— 
faſern erregen und hervorbringen (H. 242. u. f.): fo 
erkenne ich doch gar gern: daß dem Herrn von Hal: 
ler hiervon die Ehre mehr als halb gehoͤre. Man iſt 
ſchon der Wahrheit einen Schritt naͤher gekommen, 
wenn man einſieht, daß ein Beweis, den man als 
guͤltig und richtig betrachtete, nicht taugt. Dieſen 
Schritt hat aber der Herr von Haller gemacht, in— 
dem er zeigte, wie wenig jeine Vorfahren einen Satz 
erwieſen hatten, den fie doch für wahr hielten (. 
230.) . Nicht haben wir aber dem Herrn von Haller 
nur dieſes, ſondern auch noch die Erfahrung zu ver= 

danken, 


danken, worauf mein Beweis gegründet iſt. Denn, 
daß durch das Reizen abgeſchnittener Nerven die 
Muskeln noch in Bewegung geſetzt werden koͤnnen 
(F. 244.) iſt eine Nachricht, welche von ihm her— 
ſtammet. 
Se 249. 

Uebrigens hat der beruͤhmte Herr D. Krauſe in 
ſeinen Anmerkungen uͤber die Hallerſche Abhandlung 
von den empfindlichen und reizbaren Theilen des 
menſchlichen Leibes, im 38ſten Abſatze einen anderwaͤr— 
tigen Beweis von dem Vermoͤgen der Nerven, die 
Lebenskraͤfte der Muskelfaſern zu erregen, ſchon 
laͤngſt geliefert. Auch hat uns der ſcharfſinnige 
Herr D. Unzer in dieſem Falle mit einem ſchoͤnen 
Beweiſe beſchenkt. Beide haben die Preſſe laͤngſt 
verlaſſen; und ſie find jetzt meine Vorgaͤnger in die 
ſem Stuͤcke, obgleich der hier gegebene Beweis ſchon 
vor mehr als 15 Jahren fertig, und in verſchiede— 
nen Haͤnden war. Ich haͤtte ihn mit Recht jetzt 
ausſtreichen koͤnnen; ich habe dieſes aber nicht ge— 
wollt, weil er mit zum Zuſammenhange dieſer gleich— 
falls vor vielen Jahren ſchon fertig liegenden Ab— 
handlung gehoͤrete. 
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Siebenzehnter Abſchnitt. 


Die Lehre von den Lebensgeiſtern iſt 
eine ungegruͤndete Hypotheſe. 


$. 250. 


SA wir jetzt überzeugt ſind, daß die Lebens⸗ 
kraͤfte der Muskelfaſern durch die Nerven 
hervorgebracht werden (F. 245.) fo fragt es ſich, 
wie machen es die Nerven, daß ſie felbige erregen? Ich 
habe bereits im vorhergehenden erzaͤhlet, daß man 
ſich, um dieſes begreiflich zu machen, einbildete; 
durch die Nerven ſtroͤme eine hoͤchſt zarte Materie, 
welche man Lebensgeiſter nannte, und daß man von 
dieſen behauptete, die Muskelfaſern wuͤrden dadurch 
in Bewegung geſetzt (F. 134 u. 135.) 
H. 251. N N 
Z. B. Wenn ich meinen rechten Arm durch den 
Willen in Bewegung ſetze: ſo lehrete man, daß 
der Wille die Lebensgeiſter im Gehirne in Bewegung 
ſetze; daß dieſe ſodann ſchnell durch die Nerven 
ſtroͤmten, und hierdurch die Bewegung des rechten 
Arms hervorgebracht wuͤrde. Entſtanden Gichter: 
ſo ließ man die Lebensgeiſter unordentlich einſtroͤmen. 
Eine weitere Nachricht mag derjenige, der hieran ei— 
nen Gefallen hat, bei denen Aerzten, die hievon ge⸗ 
ſchrieben, einziehen. 
§. 252. 
Wie ſtehet es denn nun aber mit dieſen Lebens⸗ 
geiſtern (§. 134.)? . ſind ſie eben ſo 
wenig, 
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wenig, als die Hexen. Beide ſind Geburten einer 
ausſchweifenden Einbildungskraft und weiter nichts. 
Diefes liegt offenbar am Tage, da man durch das 
Reizen eines abgeſchnittenen Nerven noch diejeni— 
gen Muskeln in Bewegung ſetzen kann, wohin er 
feine Zweige ſchickt (S. 244.). Denn kein Menſch 
wird wohl im Ernſte glauben, daß bei einem abge— 
ſchnittenen Kopfe zu der Zeit, wenn man einen 
Nerven, oder einen Muskel in dem Rumpfe reizet 
(F. 192.), noch aus dem Gehirne die Lebensgeiſter 
in den getrennten Muskel einfließen und die Be— 
wegungen der Muskelfaſern erregen. Nicht die 
Lebensgeiſter, ſondern der Nerve iſt es, wovon die 
Lebenskraͤfte der Muskelfaſeru abhangen. 
F. 233. 

Wie waͤre es aber, wenn man bei dem vorher— 
gehenden Abſatze vorgaͤbe, in den abgeſchnittenen 
Nerven wären noch Lebensgeiſter aufbewahret, wel— 
che die Muskelfaſern in Bewegung ſetzten? Ohn— 
moͤglich wuͤrde man mit dem Beweiſe dieſes Vorge— 
bens zurecht kommen. Ein Machtſpruch iſt keine 
Demonſtration. Ueberdem wuͤrde man ſodann die 
Frage zu beantworten haben: was ſetzt doch wohl 
die in dem abgeſchnittenen Nerven uͤbrig gebliebe— 
nen Lebensgeiſter bei der Reizung deſſelben in 
Bewegung? Vielleicht die Nervenſaſern? Schön. 
Dann ſind es aber nicht die Lebensgeiſter, ſondern 
die Nervenfaſern, welche die Muskeln urſpruͤnglich 
in Bewegung ſetzen; und das ſoll in der That wohl 
wahr ſeyn. Waͤre meine Zeit nicht zu ſehr einge— 

24 ſchraͤnkt: 


ſchraͤnkt: fo würde ich von den Nervenfaſern, und 
wie vermittelſt ſelbiger nicht allein Empfindungen, 
ſondern auch bewegende Kraͤfte ſchnell wie der 
Blitz können fortgepflanzet werden, noch verſchie— 
denes von Gewichte reden. 

H. 254. 

Nachdem die Aerzte die Lebensgeiſter erſchaffen, 
und der allezeit kluͤgern Natur ihr Daſein erwieſen 
hatten (F. 134 u. 135.): fo brauchten fie ſelbige zur 
Aufloͤſung aller Erſcheinungen, wobei Lebensktaͤfte 
thaͤtig waren. Wenn ſie ſahen, daß ſich das ger 
reizte Herz ſtaͤtcker bewegte: fo ſagten fie nicht, es 
kaͤme dieſes von den Lebenskraͤften des Herzens, 
und dem Reizen her: (dann das waͤre nicht gelehrt. 
geweſen) ſondern das Herz wuͤrde ſtimuliret; auf 
einen Stimulus folge aber ein ſtaͤrteter Einfluß 
der Lebensgeiſter; und alſo bewege ſich das Herz 
ſtaͤrker. So lautete die Sprache der Aerzte, weil 
fie ſich einbildeten, es ſey uͤberfluͤßfig, von den vers 
ſtaͤrkten oder vergrößerten Lebenskraͤften der Mus— 
kelfaſern zu ſprechen, wenn man bereits von dem 
groͤßern Einfluße der Lebensgeiſter in dieſe Muskel— 
faſern geredet haͤtte. Das muß man vor Augen 
haben, wenn man einen Bagliv de fibra motrice, 
und andere Aerzte aus dem vorigen und dieſem 
Jahrhunderte leſen will; und man wird ſie alsdann 
nicht ohne Nutzen leſen, weil unter den Lebensgei— 
ſtern hin und wieder ſchoͤne Wahrheiten, welche 
die Lebenskraͤfte und die Wirkungen des Reizens 
betreffen, verborgen liegen. 

Wenn 
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Wenn man nun hier begriffen hat, was die 
Ueberſchrift dieſes Abſchnittes ſagt, naͤmlich: daß die 
Lehre von den Lebensgeiſtern, folglich auch, wenn 
man an ihre Stelle eine elektriſche oder magnetiſche 
Materie annimmt, eine ungegründete Hypotheſe ſei, 
ſo erſuche ich den Leſer zu ſeinem eigenen Vortheil, 
dieſe Wahrheit bei dem Leſen andere: Schriftſteller 
nicht zu vergeſſen; und fo oft er ſolche Lehren antrift 
dahinter zu ſchreiben g. e. a. 


9 5 Acht⸗ 


Achtzehnter Abſchnitt. 
Das Vermoͤgen der Theile, ſich auf das 
Reizen zu bewegen, foll ihre Mobili— 
tät, Irritabilitaͤt und Agilitaͤt; Be 
weglichkeit, Reizbarkeit oder Lebhaf⸗ 

tigkeit heiſſen. 
K. 285. 


as Wirken in lebendige empfindliche Theile, 
nennet man das Reizen (F. 148.). Nur in 
dieſem Wirken beſtehet das Reizen. Wenn man 
nun aber dieſes Reizen als eine Gelegenheitsurſache 
betrachtet, und erforſchet, was ſelbiges für Wuͤrkun— 
gen hervorbringt: ſo findet man, daß dieſe, wenn 
das Reizen hinlaͤnglich iſt, dreifach ſind; naͤmlich, 
daß darauf entweder nur eine Empfindung oder 
eine Bewegung, oder eine Empfindung und Be, 
wegung zugleich erfolget ($- 157. — 160.). Damit 
man keine unnüge Einwuͤrfe mache: fo erinnere 
ich, daß ich hier als „ rede. 


Wir haben bereits im 3 geſehen, 
daß das Reizen nur bei ſolchen empfindlichen Theis 
len, welche mit Muskelfaſern verſehen find, eine 
Bewegung verurſachen kann (F. 160.). Nun lehret 
aber die Erfahrung, daß nicht alle mit Muskelfaſern 
verſehene Theile dadurch gleich leicht in Bewegung 
geſetzt werden. Einige erfordern nur ein ſchwaches, 
andere ein ſtaͤrkeres, und andere abermal ein ſtaͤrke— 
res Reizen. Ein ſchwaches Reizen ſetzt ſchon das 


Herz lin eine heftigere Bewegung (F. 162. u. f.) 5 
ſtaͤrker 
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ftärfer muß es fein, wenn es bei denen zu willkuͤhrli— 
chen Bewegungen beſtimmten Muskeln was aus— 
richten fon (H. 184. u. f.); die großen Blutgefäße 
geben hingegen auf alles mechaniſche Reizen nichts, 
ſondern muͤſſen mit ſcharfen Geiſtern betupft werden. 
Die Aerzte haben ſich aber verſchiedener Ausdruͤcke be— 
dienet, wenn fie das verſchiedene Vermoͤgen der Theis 
le, ſich auf das Reizen zu bewegen, anzeigen woll— 
ten. Wenn man einen Sydenham von der Ataxia, 
von dem Orgasmo ſpirituum und andere mit ihm 
von dem nimio fpirituum influxu, von dem fpiri- 
tuum influxu perturbato, u. ſ. w. reden hoͤret !: 
fo findet man in der That manche merkwuͤrdige 
Sachen verſteckt, welche hieher gehoͤren. Ich ha— 
be dieſes (F. 254.) erinnert. Außerdem trift man 
bei Bagliv in dem Traktat de fibra motrice, und 
auch bei andern hin und wieder die Ausdruͤcke an, 
fibra mobilis, irritabilis, agilis; fibra mobilior, 
irritabilior, agilior; drei Kunſtwoͤrter, welche das 
verſchiedene Vermoͤgen der Theile und ihrer Muskel- 
faſern, ſich auf das Reizen zu bewegen, anzeigen 
koͤnnen; Dieſe drei Kunſtwoͤrter modilitas, irrita- 
bilitas und agilitas, Beweglichkeit, Reizbarkeit und 
Lebhaftigkeit, find daher Synonimen; und nur dieſe 
will ich beibehalten, alle übrige aber fahren laſſen. 
Alle drei ſollen bei mir das Vermögen der Theile und 
ihrer Muskelfaſern, ſich auf das Reizen zu bewegen, 
anzeigen. Den Ausdruck mobilitas behalte ich, weil 
er einem meiner verehrungswuͤrdigen Lehrer, dem 
de Gorter ſo vorzuͤglich gefiel, daß er in ſeinem 

Com- 
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Compendio medicine, dem in dieſe Sache einſchla— 
genden Traktat, den Titel: de mobilitate folido- 
rum gab. Der Ausdruck irritabilitas ſoll aber auch 
bleiben, weil er dem Herrn von Haller am liebſten 
war. Das Wort agilitas fibrarum, werde ich aber 
nicht verwerfen: weil es ſich am beſten zur Sache, 
die es außdruͤcken fol, ſchickt. Daß aber in der That 
dieſer letzte Ausdruck am vorzuͤglichſten fein muͤſſe, 
wird ſich finden, wenn ich nur zuvor werde gezeiget 
haben, was die Ausdruͤcke mobilitas und irritabi. 
litas fuͤr Unbequemlichkeiten haben. 
$. 257. 

Was iſt denn aber an dem Ausdrucke Mobili— 
tät oder Beweglichkeit wohl auszuſegen? Wenn 
man von dem Vermögen der Muskelfaſern, ſich auf 
das Reizen zu bewegen, ſpricht: ſo gedenkt man ſich 
dabei, daß ſie ſelbſt bewegende Kraͤfte ausuͤben; 
nicht aber, daß dieſe Muskelfaſern, ſo wie ein Stock 
womit man ſchlaͤgt, durch eine fremde Kraft in Be— 
wegung geſetzt werden. Ein Ausdruck alſo, welcher 
das Vermoͤgen der Muskelfaſern, ſich auf das Reis 
zen zu bewegen, geſchickt auszeichnen ſoll, muß ſo 
beſchaffen ſein, daß er den Begriff erregt, die Mus— 
kelfaſer ſelbſt bringe bewegende Kraͤfte hervor. Nun 
wird aber ſowohl im gemeinen Leben, als in der Arz— 
neigelahrtheit, das Wort mobilitas faſt durchge— 
hends von ſolchen Dingen gebraucht, welche ſich be— 
wegen laſſen, vor ſich ſelbſt aber keine bewegende 
Kraͤfte ausuͤben. Dieſen Verſtand hat es, wenn 
man im gemeinen Leben von beweglichen und unbe— 

weglichen 
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lichen Guͤtern reden hoͤret. Dieſen Verſtand hat es, 
wenn der Arzt denen Knochen, welche vermittelſt ei 
nes Gelenkes mit einander verbunden ſind, eine 
Beweglichkeit zuſchreibt; diejenigen aber, welche zu— 
ſammengewachſen ſind, unbewegliche Knochen nen— 
net. Von denen Muskelfaſern, welche die bewegli— 
che Knochen in Bewegung ſetzen, ſagt aber der Arzt 
nicht, daß ſie beweglich ſind, oder eine Beweglich— 
keit haben: ſondern daß ſie bewegende Kraͤfte aus— 
üben, und bewegen. Das Wort Beweglichkeit fickt 
ſich daher nicht gar gut, wenn man das Vermögen 
der Muskelfaſern, ſich zu bewegen, und ihre bewe— 
genden Kraͤfte auf das Reizen zu verſtaͤrken, anzeigen 
und ausdruͤcken will. 
§. 258. — 
Was iſt dann nun von dem Ausdrucke Irrita— 
bilität oder Reizbarkeit zu halten? Er ſchickt ſich 
nicht beſſer zur Sache, als das Wort Mobilität. 
Ich will dem Leſer meine Gedanken hiervon aufrich— 
tig und ausfuͤhrlich erzaͤhlen. Ehe der Herr von Hal— 
ler von der Reizbarkeit ſchrieb, nannte man alles, 
was ſich reizen laͤßt, ſowohl reizbar: als wir alles, 
was ſich eſſen laͤßt, eßbar und was ſich fuͤhlen laͤßt, 
fuͤhlbar nennen. Zu der Zeit war daher die Reiz 
barkeit eines Theiles nichts anders, als die Faͤhig— 
keit deſſelben, gereizet werden zu koͤnnen. Zu der 
Zeit war der Nerve, die Haut, das Auge reizbar. 
Zu der Zeit ſprach man von einem zu reizbaren Ner— 
venſiſtem u. ſ. w. Demnaͤchſt glaubte der Herr von 
Haller etwas ganz neues gefunden zu haben, naͤm— 
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lich, daß das Vermoͤgen der Muskelfaſern, ſich auf 
das Reizen zu bewegen, ein ihnen eigenthuͤmliches 
Vermoͤgen ſei, und der Nerve hierzu nichts beitrage 
(§. 239.). Er vermuthete, es ſei ein gewiſſer Leim 
der dieſes Vermoͤgen der Muskelfaſern, ſich wegen 
ihrer eigenthuͤmlichen Kraͤfte zu bewegen, hervor— 
braͤchte. Nun nannte er dieſes Vermoͤgen der Mus— 
kelfaſern ihre Reizbarkeit. Jetzt waren die Haut, 
das Auge, der Nerve nicht mehr reizbar; weil ſie 
ſich auf das Reizen nicht ſinnlich, ſo wie die Mus— 
kelfaſern bewegten. O haͤtte er doch einen an— 
dern Ausdruck gewaͤhlet! Denn indem jetzt viele den 
alten Begriffen noch anhingen; viele aber auch ihre 
Begriffe nach dem Herrn von Haller bildeten: fo ents 
ſtand hin und wieder eine Verwirrung, welche doch 
leicht haͤtte vermieden werden koͤnnen. Nach einigen 
Jahren fand ſichs aber, daß das Vermoͤgen der Mus— 
kelfaſern, ſich zu bewegen, von ihren Nerven groͤ— 
ſtentheils abhinge (F. 242. u. f.). Da nun das Ver— 
moͤgen der Muskelfaſern, ſich wegen ihrer eigenen 
Kraͤfte zu bewegen, in der Natur nicht mehr ſtatt 
hatte: fo hätte auch das Kunſtwort Irritabilitaͤt, 
welches dieſes Vermögen angezeiget hatte, wegfal— 
len muͤſſen; und dieſes zwar um ſo viel mehr, weil 
es bis hieher eine doppelte Bedeutung gehabt hatte, 
Das Kunſtwort iſt aber geblieben; ein Kunſtwort, 
welches auch jetzt noch zweideutig iſt. Denn noch ſagt 
der Wundarzt, daß ſcharfe in das Auge gefallene 
Dinge das Auge reizen; daß ein in die Haut ge— 
ſtoſſener Splitter die Haut reize; daß die Nerven 
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gereizet werden, wenn man ſie prickelt: und auch 
noch ſagen diejenigen, welche dem vom Herrn von 
Haller angenommenen Begriffe folgen, daß alle dieſe 
Theile nicht reizbar ſeien. Hier iſt, was an dem Aus— 
drucke Reizbarkeit auszuſetzen iſt. Ich habe viele ge— 
funden, denen das Wort Beweglichkeit noch beſſer 
gefallen hat, ob es gleichfalls nicht völlig paſſend if, 
und die Urſache von der Wuͤrkung nicht gehoͤrig un— 
terſcheidet. 
$. 259. 

Nun auch zu dem Ausdrucke Agilität oder Leb— 
haftigkeit. Wenn man das Wirken in einen empfind— 
lichen Theil das Reizen nennet (H. 148.); und dann 
ſagt, daß dieſes bei ſolchen Theilen, welche keine 
Muskelfaſern haben, nur die Empfindlichkeit verfiärz 
ket (§. 157.) bei andern aber, welche mit Muskel— 
faſern verſehen ſind, zugleich bewegende Kraͤfte er— 
reget (F. 158. u. f.): fo folget man der Natur, und 
unterſcheidet gehoͤrig Urſache und Wuͤrkung von 
einander. Wenn man dann ferner das Vermoͤgen 
der Muskelfaſern, ſich auf das Reizen zu bewegen, 
ihre Agilitaͤt oder Lebhaftigkeit nenner: fo giebt das 
Wort irritatio die Urſache an; das Wort Agilitaͤt 
aber die Wuͤrkung, welche dieſe Urſache bei den mit 
Lebenskraͤften verſehenen Muskelfaſern hervorbringt. 
Das Wort Agilitaͤt iſt alſo vorzuͤglich: 

a) weil es Urſache und Wuͤrkung gehörig von ein— 
ander trennet. 
b) Weil dabei alle Zweideutigkeit wegfaͤllt. 
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c) Weil es der Sache fo angemeffen iſt, daß es 
ein jeder auch ohne vorhergegangene Erklaͤrung 
verſtehen wuͤrde, wenn von der Agilitaͤt der 
Muskelfaſern geredet wird. Denn wenn jene 
Knaben (F. 131.), welche ſahen, daß ſich die 
Schlaͤngenſtuͤcke noch eine geraume Zeit beweg— 
ten, und dieſerwegen behaupteten, daß fie noch 
lebendig waͤren, geſagt haͤtten: daß ſie noch 
lebhaft waͤren, und ſich wegen ihrer noch nicht 
erloſchenen Lebhaftigkeit oder Agilitaͤt bewegten: 
ſo wuͤrde man ſie ganz gut verſtanden haben. 
Wenn man ſagen wuͤrde: haec fibra agilior eſt 
illa: ſo glaube ich, daß man ſich ſo leicht und 
verſtaͤndlich ausgedruckt hat, als moͤglich iſt. 

d) Bei dieſem Ausdrucke koͤnnten die Wörter irri— 
tabilis und irritabilitas zum Vortheile der Stu— 
direnden in ihre alte Grenzen wieder zuruͤckge⸗ 
wieſen werden. 

F. 260. 5 

Hier hoͤre ich manchen fragen: wenn Sie in 
dem Falle, da das Vermoͤgen der Muskelfaſern ſich 
wegen ihrer Lebenskraͤfte zu bewegen, und dieſe Ber 
wegungen auf das Reizen zu verſtaͤrken, angezeiget 
werden fol, den Ausdruck Lebhaftigkeit oder Agili— 
tät für beſſer halten, als Beweglichkeit oder Reizbar⸗ 
keit ($. 259.): warum haben fie dann aber dieſer Ab— 
handlung nicht den Titel von der Empfindlichkeit 
der Theile, und Agilitaͤt der bewegenden Faſern; 
ſondern von der Empfindlichkeit und Reizbarkeit der 
Theile gegeben? Ich will die Wahrheit geſtehen. Ich 
babe 
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habe geglaubt, daß es mir ein verehrungswuͤrdiges 
Publikum eher verzeihen wuͤrde, wenn ich aus Ehr— 
furcht gegen einen ſo großen Gelehrten, als der 
Herr von Haller war, einen kleinen Fehler begienge; 
als wenn ich von ihm in dieſem Stuͤcke abgewichen 


waͤre. | 
§. 261. 


Ein erkenntliches Bewußtſein, wie viel die 
Schriften des Herrn von Haller, und der Unter— 
richt eines de Gorter zu meiner medieiniſchen Ein— 
ſicht beigetragen haben, iſt ferner ſchuld; daß ich 
die Ausdruͤcke Mobilität und Irritabilitaͤt durch das 
ganze Buch beibehalten, und da vorzuͤglich gebrau— 
chen werde, wo ſie ſtch ohne alle Zweideutigkeit wer— 
den anwenden laſſen. Darum muß ich aber den Le- 
fer bitten, nicht zu vergeſſen, was ich ſchon zuvor 
geſagt habe: naͤmlich, daß die drei Ausdrücke, Be— 
weglichkeit, Reizbarkeit und Lebhaftigkeit der Muss 
kelfaſern bei mir Synonimen ſind, und eine gleiche 
Bedeutung haben werden (H. 256.) | 


— Neun; 


130 — — 


Neunzehnter Abſchnitt. 


Die Beweglichkeit, Reizbarkeit oder 
Lebhaftigkeit der mit Muskelfaſern 
verſehenen Theile, iſt im gefunden Zus 
ſtande an eine gewiſſe Ordnung gebuns 
den; fie kann aber gar ſehr verändert, 
vergrößert, und auch verrin⸗ 
gert werden. 
H. 262. 


| Sie verſchieden die Empfindlichkeit verſchiedener 
Theile iſt, welche mit Muskelfaſern verſehen 
find (F. 89. u. f.); fo verſchieden iſt auch ihre Agi— 
lität. Einige Erfordern, wenn das Reizen eine Be— 
wegung hervorbringen ſoll, ein ſchwaches, andere 
ein ſtarkes Wirken, und noch andere laſſen ſich da— 
durch ſchlechterdings in keine Bewegung ſetzen. Ver— 
ſchiedene Beiſpiele, welche dieſes alles erweiſen, ha— 
der öte Abſchnitt bereits geliefert; in der Folge wer— 
den aber noch eine große Menge vorkommen. 
F. 263. 

Die menſchlichen Leiber ſind, was das Weſent— 
liche anlangt, auf einerlei Art gebauet (F. 94.); und 
daher muß die Urſache, warum der weiſeſte Schoͤ— 
pfer den verſchiedenen Theilen im geſunden Zu— 
ſtande eine verſchiedene Reizbarkeit oder Agilitaͤt ges 
geben hat (F. 262.), bei einem jeden andern obwal⸗ 
ten. Diejenige Ordnung, in welcher die Beweglich— 
keit der Theile bei einem Menſchen auf einander 
folget, muß alſo bei allen andern herrſchen. 

H. 264. 
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$. 264. 
Db aber gleich die Agilitaͤt der verſchiedenen 
Theile des menſchlichen Leibes im gefunden Zuſtan— 
de an eine gewiſſe Ordnung gebunden iſt (F. 263,): 
ſo leidet ſelbige doch bei mancherlet Krankheiten und 
Zufaͤllen gar groſſe Veraͤnderungen; dermaßen, daß 
ſie bei einem jeden Theile zum Erſtaunen kann ver— 
mehret und vermindert; und alſo die natürliche 
Ordnung derſelben unterbrochen werden. Ein Paar 
Beiſpiele ſollen dieſes erlaͤutern. 

9. 265. 

Ich nahm eine ſehr gefraͤßige tobende Frau in 
die Kur. Ich hielt ein Brechmittel fuͤr noͤthig, und 
dieſerwegen ließ ich ihr 4 Gran brechenmachenden 
Weinſtein in der Suppe unvermerkt beibringen. 
Sie thaten nichts. Ich gab des Abends wieder 8 
Gran in der Suppe. Auch dieſe richteten nichts aus: 
Ich verdoppelte in den folgenden Tagen jedesmal die 
Doſis, wenn die vorhergehende nichts ausgerichtet 
hatte; und kam endlich zu 60 Granen; eine Menge, 
womit ich zwanzig Grenadiers zum Brechen haͤtte 
bringen koͤnnen; aber bei dieſer Frau blieb auch dieſe 
Gabe voͤllig unwirkſam. Nicht einmal erregte ſie 
eine Uebelkeit. Andere Brechmittel richteten nicht 
mehr aus. Wer wuͤrde es wohl glauben, daß die 
Empfindlichkeit und auch die Agilitaͤt des Magens 
bermatzen abnehmen koͤnnte, daß ſolche Gaben von 
Brechmitteln weder die Empfindung der Lebelfeit ; 
noch eine zuſammenziehende Bewegung der Magen— 
faſern und Erbrechen erregen wuͤrden? Dennoch 
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war dieſes wahr. Der anhaltende Hunger ſchenkte 
dieſer Frau in kurzer Zeit ihren Verſtand und Ge— 
ſundheit wieder. 

F. 266. 

Eben ſo ſehr kann aber die Empfindlichkeit und 
Reizbarkeit des Magens auch anwachſen. Ein je— 
der weis, daß der Magen ſehr vieler Menſchen im 
geſunden Zuſtande ein Pfund Brod, ein Pfund 
Fleiſch, und eine Maas Bier, folglich fünf Pfunde“ 
einnehmen kann, ohne daß deswegen eine Uebelkeit 
oder ein Erbrechen erfolgte. Eine ſolche reizende 
Dehnung feiner Faſern, welche dieſe angegebene 
Menge Speiſe und Trank erreget, vertraͤgt er jetzt 
volltommen gut. Wie reizbar und wie empfindlich 
wird er aber bei mancherlei Krankheiten? So empfind⸗ 
lich und ſo reizbar nicht ſelten, daß nur ein einziger 
Loͤffelvoll Waſſer, ja noch weniger als dieſes, die 
Empfindung der Uebelkeit, ja ein Erbrechen erzwin— 
gen kann. Nochmals alſo, wer wuͤrde es wohl 
glauben, daß die natuͤrliche Empfindlichkeit und Reiz— 
barkeit des Magens fo ſehr verändert werden kaun, 
wenn es uns die Natur nicht ſagte. 

K. 267. 

Die hier angeführten Beiſpiele ($. 265. u. 266.) 
betreffen nur den Magen, und ich gedenke keine aͤhn⸗ 
liche von andern Theilen zu liefern, da das Krane 
kenbette ſelbige den Aerzten, vornaͤmlich bei ſolchen 
Krankheiten, wo ſie ein zu empfindliches Nervenſt— 
ſtem anklagen, taͤglich vor Augen legt. 

Z wa n⸗ 
*Das Bier iſt hier nach muͤnſteriſchem Mags gerechnet. 
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Zwanzigſter Abſchnitt. 


Welcher unterſuchet, in wie weit die 
Empfindlichkeit der Theile mit ihrer 
Beweglichkeit in einer Verhältniß 
und Verbindung ſtehet. 


F. 268. 


Masten wir jetzt wiſſen, daß die Agilität ver- 
ſchiedener Theile gar ſehr verſchieden iſt 
(H. 262.), dermaßen, daß eine verſchieden flarke 
Reizung erfordert wird, wenn dadurch eine Bewe— 
gung fol hervorgebracht werden (F. 265 u. 266.): 
ſo fragt es ſich, wie dieſes zugehet. Vielleicht iſt 
die verſchiedene Empfindlichkeit der Theile hieran 
ſchuld, dermaßen, daß ein jeder Theil eine de— 
fio größere Agilität hat, je empfindlicher er iſt; 
und deſto geringere, je geringer feine Empfindlich⸗ 


keit iſt. 
K. 269. 

Wenn man ſich aber nur ein wenig desjenigen 
erinnert, was wir im vorhergehenden von der Ur— 
ſache der Beweglichkeit gezeigt haben (F. 160.) : ſo 
faͤlt dieſer Gedanke voͤllig weg. Denn die Beweg— 
lichkeit haͤngt nicht allein von den Rerven, ſondern 
zugleich von den Muskelfaſern ab, welche durch die 
Nerven in Bewegung geſetzt werden muͤſſen; der— 
mafen, daß ein jeder Theil, er mag ſo empfindlich 
ſeyn, wie er will, wenn er keine Muskelfaſern hat, 
vollig unbeweglich iſt (F. 157.). Daher kömmt es, 

J3 daß 


daß ein Zahn, das Auge, das inwendige Ohr, ein 
unter den Nagel geſtoſſener Splitter, einen ſtarken 
Schmerz erregen koͤnnen, ohne daß in dieſen Theilen 
die mindeſte ſinnliche Bewegung zugleich erreget 
wurde 


H. 270. 

Vielleicht mag es aber dann wohl wahr ſeyn, 
daß die verſchiedene Beweglichkeit der verſchiedenen 
Theile von ihrer verſchiedenen Empfindlichkeit als— 
dann abhaͤngt, wenn ſie mit Muskelfaſern verſehen 
ſind. Daß aber auch dieſes nicht wahr ſei, iſt 
leicht zu zeigen. Denn die Beweglichkeit des Her— 
zens iſt ſo groß, ſeine Empfindlichkeit aber ſo gering, 
daß dieje ige Reizung, welche es zum heftigen 
Klopfen antreibt, dennoch nicht das mindeſte Gefuͤhl 
erreget. Dieſes lehren nicht allein unwiderſprechliche 
Beobachtungen, welche bei mancherlei Fieberkranken 
gemacht find, ſondern auch die Wirkungen einge- 
nommener Gewuͤrze. Wenn hingegen der Magen 
durch ein ſich nach und nach aufloͤſendes Brechpul— 
ver, oder durch zu vieles Eſſen je laͤnger je mehr 
gereizet wird: fo gehet eine Empfindung voraus, 
welche wir die Uebelkeit nennen; und wenn dieſe bis 
zu einem gewiſſen Grade anwaͤchſt: ſo erfolgt end— 
lich ein Erbrechen. Da alſo bei dem Herzen die Be— 
weglichkeit ſtaͤrker iſt als die Empfindlichkeit; bei 
dem Magen aber die Empfindlichkeit vor der Be— 
weglichkeit den Vorzug hat: jo iſt klar, daß die ver> 
ſchievene Agilitaͤt der mit Muskelfaſern verſehenen 
N Theile, 


Theile, nicht von ihrer verſchiedenen Empfindlich— 
keit abhaͤngt (F. 268. ). 
§. 271. N 
Auch iſt jetzt leicht einzuſehen, warum die Em— 
pfindlichkeit und Agilitaͤt bei denen mit Muskelfa— 
ſern verſehenen Theilen unmoͤglich in einer Verhaͤlt— 
niß ſtehen koͤnnen. Denn wenn dieſes ſeyn ſollte: ſo 
müßten unter der Bedingung, daß alle mit Muskelfa— 
ſern verſehene Theile gleich empfindlich waͤren, ſel— 
bige auch gleich agil ſein. Nun finden wir aber, 
daß ſie bald aus lauter Muskelfaſern zuſammenge— 
ſetzt, bald aber auch mit andern Theilen verbunden 
ſind, welche ihrer Bewegung widerſtehen, und wel— 
che fie, wenn fie ſich bewegen ſollen, mit fortſchlep— 
pen muͤſſen. Dieſer einzige Umſtand würde ſchon 
machen, daß die verſchiedenen mit Muskelfaſern 
verſehenen Theile, wenn ſie auch gleich einerlei 
Grad der Empfindlichkeit haͤtten, ſich doch auf das 
Reizen nicht gleich leicht bewegen koͤnnten. Wenn 
man aber hierneben noch die verſchiedene Mechanik 
dieſer Theile, und die verſchiedene Anordnung ihrer 
Muskelfaſern betrachtet; und auf die gar verſchie— 
denen Widerſtaͤnde ſieht, welche dieſen bewegenden 
Kraͤften in den Weg gelegt werden: ſo begreift 
man noch deutlicher, warum es unmoͤglich iſt, daß 
ihre Empfindlichkeit mit ihrer Agilitaͤt in einer Ver— 
haͤltniß ſtehen kann. 
H. E72. 
Weiter begreift man jetzt gar leicht, wie es 
zugehet, daß manchmal die Beweglichkeit, manchmal 
J4 aber 
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aber auch die Empfindlichkeit den Vorzug hat (F. 
270.) Man bilde ſich einen aus Muskelfaſern be— 
ſtehenden Theil ein, deſſen Empfindlichkeit und Be— 
weglichkeit gleich leicht durch eine angebrachte Rei— 
zung rege gemacht werden. Wenn man dieſes ge— 
than hat: ſo bilde man ſich jetzt einen Theil ein, 
der zwar von derſelben Empfindlichkeit iſt, aber 
weit mehr Muskelfaſern hat; fo muß bei dieſem 
Theile die Beweglichkeit die Empfindlichkeit uͤber— 
treffen, und das Reizen leichter eine Bewegung als 
Empfindung erregen. Bildet man ſich nun endlich 
den erſten Koͤrper, aber mit wenigeren Muskelfaſern 
ein: jo muß eine nach und nach entſtehende und ans 
wachſende Reizung fruͤher eine Empfindung als 
Bewegung erregen. 
H. 273. 

Ob es aber gleich wahr iſt, daß die Empfind— 
lichkeit und Agilitat, wenn man fein Augenmerk 
auf die verſchiedenen Theile des menſchlichen Leibes. 
richtet, in keiner Verbindung ſtehen (H. 269. u. f.): 
ſo iſt dieſes doch wahr, wenn man einen jeden Theil 
vor ſich allein, ohne ihn mit andern zu vergleichen, 
betrachtet. Denn die Nerven bringen ſowohl die 
Empfindlichkeit (F. 70.); als die Lebenskraͤfte der 
Muskelfaſern hervor (F. 244. u. f.); und das 
Reizen verſtaͤrket ſowohl die Empfindlichkeit, als die 
Lebenskraͤfte der gereizten Muskelfaſern; und deſto 
mehr, je ſtaͤrker die Reizung iſt (§. 157 — 100.) 


H. ag, 
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K. 274. 

Wenn alſo der ſel. Pr. Kruͤger im zweeten 
Theile feiner Naturlebte, mit ſich auszeichnenden 
Buchſtaben abdrucken ließ, es folge auf eine jede 
Empfindung eine Bewegung, die ihr proportio= 
näl ſei; wenn er davon ſchrieb, daß er dieſen Satz 
für den wichtigſten in der ganzen Arzeneigelahrtheit 
halte; wenn andere geſchickte Aerzte demnachſt dage⸗ 
gen aufſtanden, und das irrige deſſelben zeigten: 
ſo war der Satz nur deswegen fehlerhaft, weil er 
zu allgemein abgefaßt war. Denn wenn man ihn 
von einem jeden mit Muslelfaſern verſehenen Theis 
le ins beſondere, ohne ihn mit andern Theilen zu 
vergleichen, verſtehet: ſo hat er allerdings feine Rich- 
tigkeit ($. 273.). Wenn der ſel. Lehrer aber von 
feinem Nutzen jo ſehr, wie zuvor geſagt iſt, ruͤhmte: 
fo glaube ich, daß dieſes auch ſehr übertrieben war. 


— . — 


E. 
A 
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Von den Faſern der Puls- und 
Blutadern. 
§. 275. 


S owohl bei den Puls- als Blutadern trift man 
Faſern an, welche in die Laͤnge; und auch an— 
dere, welche in die Ruͤnde laufen. 
§. 276. 

Wenn die in die Laͤnge laufenden Faſern 
ein ſtaͤrkeres Bemuͤhen anwenden, ſich zuſam— 
menzuziehen: ſo ſuchen ſie die Pulsadern zu verkuͤr— 
zen; wenn dieſes aber die in die Ruͤnde laufenden 
Faſern thun: ſo ſuchen ſie die Pulsadern und Blut⸗ 
adern zu verengen. 

$. 277. 

Wie ſiehet es nun aber wohl mit den Lebens 
kraͤften (F. 133.) der in die Fänge, und in die Ruͤn— 
de laufenden Faſern der Puls- und Blutadern aus? 
Haben ſie welche, oder haben ſie keine? Folgende 
Abſchnitte werden dieſes zeigen. 


Zwei— 
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Zwei u. zwanzigſter Abſch. 
Die in die Laͤnge laufenden Faſern der 
Puls⸗ und Blutadern haben eine Fee 
derkraft und auch Lebenskraͤfte. 
$. 278. 1 


Neun man die Pulsadern und Blutadern in 
toden Koͤrpern entbloͤſet, und durchſchneidet: 
fo ziehen fie ſich zuruck; und die durchgeſchnittenen 
Enden klaffen von einander. 
$. 279. 

Dieſes Verkuͤrzen ($. 278.) rühret ungezweifelt 

von den in die Lange laufenden Faſern ab (§. 275.) 
5 $. 280. 

Und da fie dieſes in toden Körpern thun (F. 

278.) fo haben fie ungezweifelt eine Federkraft. 
H. 281. 

Wenn dieſe Geſaͤße aber in lebendigen Koͤrpern 
abgeſchnitten werden: ſo ziehen ſich die durchgeſchnit— 
tenen Enden weit ſtaͤrker zuruͤck. 

| §. 282. N 

Und wenn man ſie mit einer hinlaͤnglichen Schaͤr— 
fe reizet: fo ziehen fie ſich abermal noch ſtaͤrker zuruͤck. 

$- 283. | 

Die in die Lange laufenden Faſern der Puls⸗ 
und Blutadern haben alſo nicht allein eine Feder— 
kraft, und find elaſtiſch (H. 280.); ſondern fie find 
auch nicht ohne Lebenskraͤfte (§. 281. u. 282.). 


— — 
Drei 


140 — — 
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Die klopfende Bewegung der Puls a— 
dern iſt eine ihnen eigenthuͤmliche Be 
wegung, welche von ihren Lebenskraͤf— 
ten abhangt, und durch das Reizen ver 
ſtaͤrket wird. 
K. 284. 


De Pulsadern unterſcheiden ſich von den Blut— 

adern durch ihre klopfende Bewegung, wel— 
che genau mit der Bewegung des Herzens uͤberein— 
koͤmmt. Ob dieſe aber eine den Pulsadern eigen— 
thuͤmliche Bewegung fei, und von ihren Lebenskraͤf— 
ten (F. 283.) abhanges oder ob fie durch das von 
dem Herzen in dieſe Gefaͤße ſtoßweiſe eingeſpruͤtzte 
Blut, welches die Pulsadern wechſelweiſe ausdeh— 
net, herruͤhre, iſt eine Frage, welche ich hier aus— 
zumachen bemuͤhet ſein werde. 


H. 285. 
Wenn man einem lebendigen Frofch das Herz 


ausſchneidet, und dann die Bewegung des Blutes, 
welches in den Pulsadern zuruͤckgeblieben iſt, be⸗ 
trachtet: ſo wird man finden, daß ſich dieſes Blut 
wechſelweiſe ausdehnet und zuſammenzieht; und 
alſo hin und her bewegt. 

286. 

Dieſes hin und her Bewegen des in den Puls— 
adern zuruͤckgebliebenen Blutes (F. 285.) beweiſet 
offenbar, daß ſich die Pulsader, ungeachtet es an 
dem Herzen fehlet, noch wechſelweiſe verenget und 

ynet. 
ausde En 
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$. 287. 

Ich laͤugne es nicht, mich hat es ſehr gewun— 
dert, daß dieſes abwechſelnde Erweitern und Zuſam— 
menziehen noch geſchah; obgleich das Herz kein Blut 
mehr in die Pulsadern einſpruͤtzte, ſie nicht mehr aus— 
dehnete, und zum folgenden Zuſammenziehen zube— 
reitete (H. 285.). Allein die Sache verhält ſich nicht 
anders; denn auch andere Maͤnner haben dieſes be— 
merket. N 

H. 288. ö 

Und alſo wird die klopfende Bewegung der 
Pulsadern nicht allein durch das Blut hervorge— 
bracht, welches das Herz ſtoßweiſe in dieſe Geſaͤße 
einſpruͤtzet; ſondern haͤngt zugleich von den Lebens— 
kraͤften der Pulsadern und einer ihnen eigenthuͤm— 
lichen Bewegung ab (F. 285. — 287.) 

H. 289. 

Von der hier gezeigten Wahrheit, daß naͤmlich 
die klopfende Bewegung eine den Pulsadern eigen— 
thuͤmliche, und von ihren bebenskraͤften abhangende 
Bewegung ſei (K. 288.), bin ich noch durch eine an— 
dere Beobachtung vergewiſſert. Ich kam zu einem 
Geiſtlichen, der vom Schlagfluſſe betroffen, und deſ— 
ſen linke Seite gelaͤhmet war. In dieſem linken Ar— 
me war nicht der geringſte Pulsſchlag zu fühlen, da 
er hingegen in dem rechten Arme voll und ſtark war. 
Ich habe demnaͤchſt denſelben Fall noch einmal be— 
merket. Was folget nun hieraus? Waͤre die Be— 
wegung der Pulsadern nur eine Wuͤrkung des in ſel— 
bige geſpruͤtzten Pulsaderblutes: ſo haͤtte der Puls 

ſowohl 
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ſowohl in dem gelaͤhmten, als dem andern Arme 
fortſchlagen muͤſſen. Da dieſes aber nicht geſchah, 
ſo iſt auch hieraus klar, daß die klopfende Bewe— 
gung der Pulsadern eine ihnen eigenthuͤmliche Be— 
wegung ſei (8. 288.). l 


e, , ne 

Und nun laͤßt ſich die ſehr ſeltene Geſchichte, 
welche der Hetr von Haen liefert, gehörig beurthei— 
len. Er fand bei der Oefnung eines gewiſſen Ver— 
ſtorbenen, daß das Herz unter ſich und mit andern 
Theilen fo verwachſen war, daß es dieſerwegen zu ala 
ler Bewegung ungeſchickt wurde. Bei dieſen Umſtaͤn⸗ 
den fragt es ſich: wie konnte ſich alſo das Blut be— 
wegen, und dieſer Menſch leben? Da wir jetzt wife 
ſen, daß die Bewegung der Pulsadern eine ihnen 
eigenthuͤmliche Bewegung iſt (F. 288.), und in dem 
hier erwaͤhnten Falle gar nichts anders da war, wel— 
ches die Bewegung des Blutes unterhalten konnte: 
ſo liegt die Aufloͤſung jener Frage jetzt klar am Tage. 


§. 291. 

Der Bau der oe, wenn man nur die 
Pulsadern des Gehirnes ausnimmt, koͤmmt uͤberein, 
und iſt von dem Baue der Blutaͤdern ſehr verſchie— 
den. Wenn man aber die Pulsadern mit dem ana— 
tomiſchen Meſſer, fo weit als möglich, verfolget: ſo 
wird man doch, ſelbſt bei den zarteſten noch den— 
ſelben Bau, wodurch fie ſich von den Blutadern un? 
terſcheidet, antreffen. 


| 292. | 
Und alfo ift die klopfende Bewegung der Puls: 
adern bis in ihre zarteſten Zweige, eine ihnen ei— 
\ 8 gen: 
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genthuͤmliche Bewegung, welche von ihrem beſon— 
dern Baue (F. 291.), und ihren mit Lebenskraͤften 
verſehenen Muskelfaſern abhängt ($. 288.) 

H. 203. 
And alſo muͤſſen auch dieſe Faſern, wenn fie im 
lebendigen Leibe hinreichend gereizet werden, ein 
groͤſſeres Bemuͤhen anwenden, die klopfende Bewe— 
gung der Pulsadern zu verſtaͤrken (F. 160.). 

$. 294. 

Wenn alſo allerhand ſcharfe Arzneien, Gifte, 
und Fiebermaterien, welche ſich im Blute aufhalten, 
die Bewegung des Blutes vergroͤſſern: ſo koͤmmt 
dieſes nicht allein daher, weil ſie das Herz, ſondern 
such die Muskelfaſern Pulsadern reizen (§. 293.). 

F. 293. 

h Wie ſtark muß aber wohl die Reizung fein , 
wenn die Pulsadern dadurch in eine heftigere Be— 
wegung geſetzt werden ſollen (H. 293.)? Mit Gewiß⸗ 
heit kann ich hiervon nichts ſagen. Weil ſie aber ſo— 
wohl, als die Muskelfaſern des Herzens zur fort— 
ſtoſſenden Bewegung des Blutes verordnet ſind: ſo 
vermuthe ich, daß ſie einerlei Grad der Reizung er— 
fordern; und dieſes koͤmmt auch mit andern Beobach— 
tungen uͤberein. Laßt uns dieſes annehmen, weil es 
nirgend Schaden bringt. 


Bier 
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Bon dem ſich verengenden und verſchlie— 
ßenden Vermoͤgen der Pulsadern und 
Blutadern, welches von dem Verkuͤrzen 
und Zuſammenziehen ihrer Orbitular⸗ 
faſern abhaͤngt. 
§. 296. 


Won man große Pulsadern oder Blutadern in 
lebendigen Thieren entblöfet, und fie ſodann 
zupfet, prickelt ſticht, oder auf eine mechaniſche 
Weiſe reizet: fo findet man nicht, daß fie ſich vers 
engen, und es ſcheint, als ob dieſes Reizeu bei ih— 
nen gar nichts vermag. 
F. 297. 

Wenn man aber an dieſe entbloͤßte Gefaͤße (§. 
296.) gute ſaure Geiſter, guten Salpeter, Salz— 
oder Vitriolgeiſt bringt: ſo ziehen ſie ſich an dem 
getupſten Orte zuſammen, und ſo, daß ſie keinen 
Tropfen mehr durchlaſſen. 

F. 298. 

Dieſes Zufammenzichen , Verengen und Ver⸗ 
ſchließen (H. 297.) koͤumt ungezweifelt von der ver— 
größerten Kraft ihrer Orbikularfaſern; denn nur die— 
ſe, nicht aber ihre in die Laͤnge laufende Faſern lie— 
gen ſo, daß aus ihrem Verkürzen ein Verengen oder 
Verſchließen dieſer Blutgefäße erfolgen koͤnnte (F. 
276.) 


§. 299. 
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H. 299. 

Nun entſtehet aber die Frage, ob das ſich ver— 
kuͤtzende Vermögen dieſer Orbikularfaſern (g. 298.) 
von ihren Lebenskraͤften oder vielmehr daher koͤmmt, 
weil die Blutgefaͤße wegen der angebrachten ſau— 
ren Geiſter (H. 297.) nur zuſammenſchrumpfen. 

H. 300. 

Der Nierengang, welchen der Herr von Haller 
in lebendigen Thieren mit eben den ſauren Geiſtern 
teijete, welche ein Zuſammenziehen und Verſchlietzen 
der großen Blutgefäße erregten (H. 297.), zog ſich 
dieſerwegen doch nicht im mindeſten zuſammen. 

$. 301. 

Warum zog ſich dieſer nicht zuſammen, da es doch 
die Blutgefaͤße thaten? Dieſes kann keine andere Ur⸗ 
ſache haben, als weil der Nierengang entweder ge⸗ 
ringere Lebenskraͤfte als die Blutgefäße oder gar 
keine hat. 

H. 302, 

Die Orbikularfaſern der Blutgefäße ($. 299.) 
muͤſſen alfo Lebenskraͤfte haben. 
H. 393. 

Und dieſes erhellet anch ferner, da die völlig abs 
geſtorbenen Blutgefäße, wenn man fie mit denſelben 
ſauren Geiſtern, welche in lebendigen ein Zuſammen— 
ziehen derſelben erregten ($. 297.) „gleich eben ſo be⸗ 
tupfet, ſich nicht verengen. 

§. 304. 

Jetzt willen wir zwar, daß die Orbikularfaſern 

der großen Blutgefaͤße eine fo geringe Agilität oder 
K Reiz⸗ 


Reizbarkeit beſitzen, daß fie ſich nicht anders, als 
wenn ſie mit ſauren Geiſtern betupfet werden, zu— 
ſammenziehen und verſchließen (S. 297.). Wie ſie— 
het es aber mit den kleinen Blutgefaͤßſen aus? Wer— 
den dieſe wohl gleichfalls eine ſo geringe Agilitaͤt ha— 
ben? Das folget nicht. Die Sache iſt von weit groͤ— 
ferm Gewichte, als fie anfangs ſcheinet; und daher 
werde ich mich einer genauen Erforſchung nicht ver— 
drießen laſſen. 


Fuͤnf 
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Fuͤnf u. zwanzigſter Abſch. 
Sowohl die Pulsadern als die Blut— 
adern verengen und vorſchließen ſich 
auf das Reizen deſto leichter, je kleine 

ſie werden. 1 - 
$. 305. 
ei der Gelegenheit, da ich die Beweglichkeit 
der großen Puls- und Blutadern erforſchen 
wollte, war mein Salpetergeiſt nicht beſonders gut. 
Als ich ihn bei kleinern Blutgefaͤßen anbrachte: fo 
zogen fie fi) voͤllig zuſammen und preßten das ro— 
the Blut aus; als ich ihn aber bei großen anwande 
te, war er ohne Wirkung. Wie ich aber dieſe große mit 
dem Vitrioloͤl betupfte: ſo zogen ſich auch dieſe fo kraͤf⸗ 
tig zu ſammen, daß ſie keinen Tropfen Blut mehr 
durchließen. 
§. 306. 


Jetzt war es alſo offenbar, daß dieſe kleinere 
Blutgefäße agiler, als die groͤßern Staͤmme waren, 
aus welchen fie ihren Urf rung genommen hatten 
(F. 305.). Ä 

H. 307. 

Und nun kam es mir fehr wahrſcheinlich vor, 
daß die Agilität oder Reizbarkeit der Blutgefaͤße 
mit ihrem Kleinerwerden je laͤnger je mehr wuͤchſe 
und zunehme. 

F. 308. 

Allein, wie weit ſind nicht Wahrſcheinlichkeit 

und Gewißheit von einander verſchieden. Um die 
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Wahrheit kennen zu lernen, nahm ich mir desfalls 
vor, ſowohl Pulsadern als Blutadern in lebendi— 
gen Thieren mit dem Meſſer zu verfolgen; ſie zu 
entbloͤßen; und mich demnaͤchſt durch das Betupfen 
mit Salpetergeiſt von verſchiedener Staͤrke, und 
durch Verſuche unterrichten zu laſſen. Ich fand aber 
ſogleich bei der erſten Unterſuchung ſo viele Schwie— 
rigkeiten, daß ich dieſen Weg der Erforſchung verließ. 
$. 309. 

Wie ich mit meinem gelehrten Freunde, wovon 
ich ſchon geredet habe (S. 203.) von den angetrof— 
fenen und vorgefallenen Schwierigkeiten ſprach, 
antwortete er mir folgendes. Geſetzt, daß ihre 
Muthmaſſung wahr ſei, und die Blutgefaͤße, fo 
wie fie kleiner werden, an Agilität zunehmen ($. 
307.) : fo muͤſſen endlich die gar kleinen einen gro= 
ßen Grad der Beweglichkeit erhalten. Wenn dieſes 
aber wahr iſt, und Sie die Blutgefaͤße mit dem 
Meſſer in lebendigen Thieren verfolgen : io wird 
der daher erregte und reizende Schmerz ſchon ma— 
chen, daß ſich die ſehr agilen kleinſteu Blutgefäße 
verengen. Wenn ſie nun bei dieſen Blutgefaͤßen 
Verſuche anſtellen: jo werden Sie weiter nichts fin— 
den, als was die angebrachte Reizungen bei ſchon 
verengeten Blutgefaͤßen ausrichten; mit nichten aber, 
wie die Reizbarkeit derſelben im geſunden Zuſtande, 
und in einem Körper, der ohne Angſt und Schmer- 
zen lebet, beſchaffen iſt. Durch dieſe Art der Er— 
forſchung werden Sie alſo wenig entdecken. Hier 
ſchloß mein Freund. 

$. 310. 
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$. 310. 

Je länger ich feine Worte überlegte, deſto Deuts 
licher ſah ich ein, daß ich auf dem eingeſchlagenen 
Wege nicht fortkommen wuͤrde. Ich nahm mir des— 
wegen vor, das von Beobachtungen zu erlernen, 
was mir Verſuche abſchlugen; und von dieſen Beo— 
bachtungen will ich nun reden. 

F. 311. | 

Wenn eine zur Hälfte abgeſchnittene Pulsader, 
wie nicht ſelten geſchieht, aller angewandten blut 
ſtilenden Mittel, und aller Verbaͤnde ungeachtet 
fortblutet: ſo ſchneidet ſie der erfahrene Wundarzt 
ganz ab, da ſich dann das Bluten oft ſehr bald von 
ſelbſt ſtillet. 

F. 212. 

Ich bin ein Augenzeuge geweſen, daß man es 
als ein halbes Wunderwerk anſah, wie der ſel. Prof. 
Kaltſchmidt durch dieſen Kunſtgriff in H. das Blu— 
ten einer zur Haͤlfte abgeſchnittenen Pulsader, wel— 
che ſchon viele Tage lang ungeachtet der kraͤftigſten 
angewandten blutſtillenden Mittel, und der beſten 
angeordneten Verhaͤnde fortgedauret hatte, faſt au— 
genblicklich ſtillete. Ich ſelbſt habe das Bluten einer 
zur Haͤlfte abgehauenen Pulsader an dem Orte, wo 
man bei Kranken den Puls zu greifen pflegt, nach— 
dem alles andere vergebens angewandt worden, auf 
dieſe Weiſe mit gleichem Erfolge bezwungen. 

$. 313. 

Wie gehet es aber zu, daß das Bluten der Puls— 

adet durch das Abſchneiden derſelben, und einen ge— 
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hoͤrigen Verband geſtillet zu werden pflegt? Durch 
das Abſchneiden erhalten die Longitudinalfaſern der 
Pulsader Gelegenheit ſich zu verkuͤrzen, und daher 
koͤmmt es, daß ſich die Pulsader an beiden Enden 
zuruͤckzieht ($. 279. u. 281.). In dem Theile der 
Pulsader, der ſich zuſammengezogen hat, kommen 
alſo die mit Lebenskraͤften verſehenen Orbikularfaſern 
derſelben (F. 302. u. f.) unwiderſprechlich naͤher bei 
einander; und hierdurch muß ihr zuſammenziehen— 
des Vermögen ganz ungemein vermehret werden. Denn 
es laͤßt ſich gar leicht erweiſen, daß das verengende 
Vermoͤgen in dem verkuͤrzten Theile mit der Ver— 
kuͤrzung proportional fein muͤſſe. 
$- 314. 

Daß aber das Zuſammenziehen und Verſchlie⸗ 
tien der abgeſchnittenen Pulsadern in der That die 
AUrſache iſt, warum ſich das Bluten ſtillet ($. 313.) 
erhellet ferner; weil ſelbige demnaͤchſt ſehr bald, wie 
die Erfahrung lehret, zuſammenwachſen. Denn daß 
dieſes Zuſammenwachſen niemals geſchehen kann , 
außer wenn die Faſern, welche zuſammenwachſen ſol— 
len, ſich unmittelbar beruͤhren: ſo iſt klar, daß ſie 
ſich ſchon zuvor, ehe ſie zuſammenwuchſen, zuſam— 
mengezogen, beruͤhret und die Pulsader verſchloſſen 
haben muͤſſen. 

$ 315, 

Aus dem, was bis hieher (F. 311. — 314.) abs 
gehandelt worden, ſieht man gar leicht ein, daß die— 
jenigen ſehr irren, welche ſich einbilden, das Abſchnei— 
den der Pulsadern hemme das Bluten derſelben nicht 
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deswegen, weil ſich die Orbikularfaſern derſelben zu— 
ſammenziehen (§. 314.); ſondern weil ſich die Arte— 
rien zwiſchen den Muskeln zuruͤckziehen, und von ih— 
nen zuſammengedruͤckt werden. Das Bluten der— 
Pulsader, welche ich an dem Orte, wo man den 
Puls zu greifen pflegt, abſchnitt, ließ ſich demnaͤchſt 
gar leicht ſtillen (§. 312.). Hier liegen aber keine 
Muskeln, unter welchen ſich das abgeſchnittene Ende 
zuruͤckziehen, und wovon es zuſammengedruckt wer— 
den konnte. Hier war allein die vergroͤſſerte Kraft 
der Orbikularfaſern (§. 313.), und der Verband 
wirkſam. 
$. 316. 

Auch ſieht man jetzt ein, wie wenig der durch 
das Gerinnen erzeugte Blutpropf fuͤr ſich allein das 
Bluten einer abgeſchnittenen Pulsader zu verhindern 
hinreicht. Denn dieſer war in der Kaltſchmidtſchen 
Geſchichte bei der halb abgeſchnittenen Pulsader 
durch die ſtaͤrkſten haͤufig angewandten blutſtillenden 
Mittel ſo gut als moͤglich erzeuget; der ſehr gut 
angelegte Verband hielt ihn zuruͤck; und dennoch hoͤ— 
rete das Bluten nicht eher auf, bis man die Puls— 
ader abgeſchnitten hatte ($. 312.). 

H. 317. 

Die Pulsadern, wovon ich bisher geredet habe, 
waren nur von mittlerer Groͤſſe (F. 312. u. f.). Es iſt 
aber nicht allein von dieſen, ſondern auch von weit groͤ— 
ßeren wahr; daß ſie ſich nach dem abſchneiden je 
laͤnger je mehr zuruͤckziehen: daß auf dieſe Weiſe die 
Kraft ihrer Orbikularfaſern nach und nach vergroͤ— 
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Bert wird (F. 313.): und daß fie ſich endlich auf dieſe 
Weiſe gar verſchließen und zuſammenwachſen. Nach 
dem Abnehmen der Beine laͤßt ſich dieſes bei den 
groſſen Pulsadern deutlich bemerken. 

H. 318. 

Gleichwie ſich aber das Bluten der zur Hälfte 
abgeſchnittenen Pulsadern leichter ſtillet, wenn 
man ſie ganz abſchneidet; und gleichwie dergleichen 
abgeſchnittene Pulsadern ſich nach und nach zuſam— 
menziehen, verſchließen und zuſammenwachſen XS. 
SIT. — 317s.);: fo iſt alles dieſes auch von den großen 
Blutadern wahr. Nachdem die Beine abgenommen 
ſind, bemerken wir dieſes alles nicht allein an den ab: 
geſchnittenen Pulsadern ($. 317), fondern auch lan 
den Blutadern. 8 

$. 319. 

Die Erfahrung lehret aber, daß ſich das Blu— 
ten ſowohl der abgeſchnittenen Pulsadern als Blut⸗ 
adern deſto eher von freien Stuͤcken ſtillet, je klei— 
ner die Pulsadern, und auch die Blutadern ſind. 

$. 320, 

Wenn die kleinen Blutgefaͤße keine Lebenskraͤf— 
te haͤtten, vermittelſt welcher ſie ſich verengen und 
verſchließen koͤnnen: fo würden dergleichen Gefäße fo 
lange bluten, bis alles Blut aus dem Körper ver: 
lohren waͤre. Das wuͤrde hier ſo wohl geſchehen, 
wie aus einem kleinen in den Boden eines Faſſes ge⸗ 
machten Loch der Wein ſo lange herauslaͤuft, 
bis es leer geworden. Da ſich nun aber ſowohl die 
abgeſchnittenen Pulsadern als Blutadern deſto 

leichter 
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leichter zuſammenziehen und das Bluten hemmen, 
je kleiner fie find ($. 319.) : ſo folgt, daß ihre mit 
Lebenskraͤften verſehenen Orbikularfaſern (§. 302.) 
deſto leichter den Widerſtand des Blutes uͤberwinden, 
ſich zuſammenziehen, und deſto agiler ſind, je klei— 
ner die Blutgefaͤße werden. 

$. 321. 

Und alſo müffen die aͤuſſeren Enden der Blut— 
gefäße, ſowohl der kleinſten Enden der Pulsadern 
als Blutadern ſich auf das Reizen leicht verengen 
und zuſammenziehen (F. 320.): obgleich die großen 
auf alles mechaniche Reizen nichts geben (F. 296.), 
und ſich nicht anders verengen, als wenn fie mit gu— 
ten ſauren Geiſtern betupfet werden (F. 297.). 

H. 322. 

Wie Reizbar und beweglich ſollten nun aber 
wohl die kleinſten Pulsadern und Blutadern ſein? 
Ehe ich dieſe Frage beantworte, will ich eine an— 
dere Sache auszumachen bemuͤht ſein, naͤmlich: ob 
die kleine Puls- und Blutadern eine gleiche Agilitaͤt 
beſitzen; oder ob die Pulsadern vor den Blutadern 
oder dieſe vor jenen einen Vorzug haben? 
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Die kleinſten Blutadern verengen und 
ziehen ſich wegen ihrer Lebenskraͤfte 
leichter zuſammen, als die kleinſten 
Pulsadern. 


H. 323. 


Wen die Blutgefäße ſich verengen ſollen: fo iſt 
es nicht hinreichend, daß ihre Orbicular— 
faſern Lebenskraͤfte haben (F. 302.), und ein Be— 
muͤhen anwenden ſich zu verkuͤrzen (F. 313.), ſon— 
dern dieſe Kraft muß ſo groß ſeyn, daß ſie den Wi— 
derſtand überwindet der dieſen Kräften von dem 
durchſtroͤmenden Blute gegeben wird. Sind ihre 
Kraͤfte nicht ſo groß: ſo erzwingen ſie eben ſo wenig 
eine Bewegung, wie die Kraft von 99 Pfunden ei— 
nen Stein, der mit 100 Pfunden widerfichet, in 
Bewegung ſetzen kann. s 
§. 324. 

Das Pulsaderblut wird mit einer ſehr ſtarken 
Kraft aus dem Herzen in die Pulsadern getrieben. 
Die von den Lebenskraͤften abhangende klopfende 
Bewegung der Pulsadern (F. 288. u. f.) befördert 
zugleich dieſe Bewegung. Wenn aber dieſes mit 
Gewalt bewegte Blut aus den auſſeren Enden der 
klopfenden Pulsadern in die nicht klopfenden 
kleinſten Blutadern uͤbergehet: ſo verliert es, indem 
es ſich an die Seiten dieſer Gefaͤße anhaͤngt, wie 
aus der Hydraulik bekannt iſt, je länger je mehr von 
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feiner Kraft. Da ſich nun aber kein Blutgefaͤß ver- 
engen oder verſchließen kann, außer wenn deſſen 
ſich verengende Kraftſden Widerſtand des fie offen— 
haltenden, dadurch bewegten Blutes uͤberwinden 
kann (F. 323.): ſo waͤre aus dieſem einzigen Grun— 
de ſchon ſehr wahrſcheinlich, daß ſich die kleinſten 
Blutadern leichter verengen muͤſſen, als die kleinſten 
Pulsadern. Allein, was brauchen wir uns hier mit 
Wahrſcheinlichkeiten aufzuhalten, da wir Gewißheit 
haben koͤnnen. 

H. 325. 

Wenn man eine ſehr kleine Pulsader und zu— 
gleich eine eben ſo kleine oder etwas groͤßere Blut— 
ader abſchneidet: fo wird man finden, daß ſich, das 
Bluten der Blutader von freyen Stuͤcken viel eher 
ſtillet, als das Bluten der Pulsader. 

§. 326. 

Die mit Lebenskraͤften verſehene Orbicularfa— 
ſern der kleinſten Blutadern (F. 302.) uͤberwinden 
demnach den Widerſtand des Blutaderblutes leichter, 
als die Orbicularfaſern der kleinſten Pulsadern 
den Widerſtand, der ihnen von ihrem Pulsader— 
blute gegeben wird (F. 325.) 

i H. 327. 
Auf das Reizen muͤſſen ſich auch die kleinſten 


Blutadern leichter verengen, als die kleinſten Puls— 
adern (F. 326.) 
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Sieben u. zwanzigſter Abſch. 


Die große Agilitaͤt oder Reizbarkeit der 
kleinſten Blutad ern wird ferner 
erwieſen. 


$. 328. 


Nicben jetzt ausgemacht iſt, daß die kleinſten 
Blutadern reizbarer, als die kleinſten Puls— 
adern find (H. 325. — 327.); fo fragt es ſich, wie 
groß ſollte ihre Beweglichkeit wohl ſeyn. Ehe ich 
dieſe Frage beantworte, halte ich es nicht fuͤr uͤber⸗ 
fluͤbig, das ſich verengende Vermoͤgen ihrer Orbi— 
cularfaſern in ein und anderm Beiſpiele zu zeigen 
und auſſer Zweifel zu ſetzen. 
§. 329. 

Ein Maͤdchen quetſchte den Finger zwiſchen 
einer Thuͤr; das Herz pochte ihr in dieſem Augen— 
blicke; ſchnell wurde fie hierbei ſehr blaß, und ſchüel 
blieb ihr auch jetzt das Gewoͤhnliche, welches ſie 
hatte, ſtehen. 

H. 330. ö 

Wie entſtand in dieſem Falle das ploͤtzliche 
Herzklopfen? (F. 329.) Das Quetſchen des Fingers 
brachte ſchnell die Empfindung eines ſtarken Schmer— 
zens zuwege. Die Veraͤnderung, welche in dem 
Finger vor ſich gieng, wurde alſo vermittelſt der 
Nerven ins Gehirn fortgepflanzet, und erregte hier 
nicht allein daß Vewußtſein, daß der Finger ver— 
letzet worden war ($. 77.) ſondern dieſe ins Gehirn 
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fortgepflanzte Bewegung wirkte auch in ſelbiges 


und reizete es (F. 148 u. 149.). Dieſe dem Gehirne 
mitgetheilete Reizung mußte aber durch den ganzen 
Koͤrper zu allen Muskelfaſern ausgebreitet werden. 
Dieſes mußte geſchehen, weil es gleichviel iſt, ob 
die Muskelfaſern unmittelbar oder der zu ihnen 
gehende Nerve nahe bei den Muskelfaſern, oder in 
der Mitte oder nahe bei dem Gehirne oder in dem— 
ſelben gereizet werden (F. 242.) . Da ſich nun aber 
das Herz auf das Reizen gar leicht beweget (F. 160. 
No 2.); fo iſt es gewiß wohl kein Wunder, daß 
die im Gehirne befindlichen Nerven, welche zum Her— 
zen gehen, ſelbiges alsbald in Bewegung ſetzten und 
daher, als der Schmerz empfunden wurde, ein 
Herzpochen entſtand (S. 329.) 

F. 331. 

Warum wurde dieſes Maͤdchen aber zugleich 
plötzlich blaß (F. 329.)? Die Roͤthe der Wangen 
koͤmmt von dem Blute, welches durch die zaͤrteſten 
Blutadern der Wangen durchſcheinet; durch die zaͤr— 
teſten Blutadern ſage ich; denn man bemerket kein 
Klopfen, wenn man ſie gleich mit guten Vergroͤße— 
rungsglaͤſern betrachtet. Wenn aber ein ſolches 
Blaßwerden entſtehet: fo muß das rothe Blut aus 
dieſen zaͤrteſten Gefaͤßchen ausgetrieben werden; 
denn fo lange wie es hierin enthalten iſt, ſcheinet 
es durch. Nimmermehr kann das Blut aber aus 
den kleinſten Blutadern, ſo lange das Herz gehoͤrig 
ſchlaͤgt, ausgetrieben werden, außer wenn ſich dieſe 
Gefaͤßchen verengen. Die Urſache, warum das 
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Quetſchen des Fingers bei einer verſtaͤrkten Bewe⸗ 
gung des Herzens (§. 330.) augenblicklich blaß 
machte, muß alſo darin beſtehen, daß ſelbiges ein 
Verengen und Zuſammenziehen der kleinſten Blut⸗ 
gefaͤſchen der Wangen erreget hatte; ein ſo ſtarkes 
Verengen ſage ich, daß ſie das rothe Blut aus⸗ 
preſſeten und keine rothe Bluttuͤgelchen mehr ein— 
lieſſen. 1 N 
„. 382. 

Wie machte es denn aber das Quetſchen des 
Fingers, daß es dieſes Verengen der kleinſten Blut- 
adern der Wangen erzwang ($. 331.) ? Als der 
Schmerz entſtand, wurden nicht allein die in das 
Gehirn eingepflanzte Nerven, welche zum Herzen ge= 
hen, ſondern alle gereizet. Dieſer Reiz wurde 
alſo nicht allein vermittelſt der Nerven zum Herzen 
gebracht, ſondern durch den ganzen Körper ausge⸗ 
breitet (F. 330.). Die kleinſten Blutadern beka— 
men alſo ihre Portion auch mit. Dieſes war die 
Urſache, warum ſie ſich verengten, und ungeachtet 
der vergroͤßerten Bewegung des Herzens das rothe 
Blut austrieben. 

F. 333. ö 

Kein Menſch, der bedonket, daß die Bläfe 
des Antlitzes den Augenblick, da der Schmerz ent⸗ 
fand, erreget wurde (F. 329. ), und alſo aus der 
Empfindung des Schmerzens muͤſſe erklaͤret werden, 
wird an der Richtigkeit der hier ( 331. u. 332.) 
gelieferten Aufloͤſung zweifeln. | 
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F. 334. 

Klar iſt alſo, daß die kleinſten Blutgefaͤße der 
Wangen ungemein reizbar oder beweglich ſeyn 
muͤſſen (H. 332.). 

H. 335. 

Vielleicht ziehen ſich aber nur die kleinen Blut— 
gefäße der Wangen fo leicht zuſammen, daß eine 
von dem Finger zum Gehirne fortgepflanzte und 
von hieraus durch den Koͤrper ausgebreitete Reizung 
hierzu hinreicht? Die Reinigung wurde zu eben der 
Zeit, da dieſes geſchah, ploͤtzlich gehemmet (§.329.); 
und alſo erfordern nicht nur die kleinſten Blutge— 
faͤße der Wangen, ſondern auch die Gefaͤßchen der 
Mutterſcheide und Gebaͤrmutter, welche die Reini— 
gung hergeben, zu ihrem Verengen und Zuſam— 
menziehen eine gar geringe Reizung. 

$. 336. 

Und von dieſer Wahrheit muß ein jeder ferner 
uͤberzeuget ſein, der ſich erinnert, daß das An— 
ſpruͤtzen von kaltem Waſſer an den Bauch dieſe Reini— 
gung ploͤtzlich hemmen kann. 

F. 337. 

Vielleicht verkuͤrzen ſich aber nur die Orbieu— 
larfaſern der kleinſten Blutadern der Wangen 
und der Gefaͤßchen, durch welche die Reinigung 
fließet, nicht aber die kleinſten Blutadern uͤberhaupt 
ſo ſehr leicht? Ich will hier abbrechen, indem ſich 
in der Folge der Beweis von ſelbſt geben wird, 
daß dieſes auch von andern wahr ſei. 
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Acht u. zwanzigſter Abſch. 
Die kleinſten Blutadern find beweg li— 
cher, als das Herz. 


§. 338. 


Nadden es jetzt ausgemacht iſt, daß die kleinſten 

Blutadern ſich leichter verengen, als die klein— 
ſten Pulsadern (O. 325. u. f.), und daß jene ſehr 
beweglich ſind (F. 329. u. f.): fo fragt es ſich 
nun, wie reizbar ſollten ſie wohl ſein? Wenn 
dieſe Frage beantwortet werden ſoll: ſo muͤſſen wir 
andere agile Theile anführen, um mit ſelbigen die 
Agilitaͤt der kleinſten Blutadern vergleichen zu koͤn— 
nen. Das Herz ſchickt ſich zu meiner Abſicht ſehr gut. 
Dieſer Abſchnitt iſt alſo der Unterſuchung gewidmet, 
ob das Herz, oder ob die kleinſten Blutadern reizba— 
rer ſind? 

$. 339. 

Um dieſes auszumachen, fo werde ich eine Beo— 
bachtung ſuchen, wo eine Schärfe anfangs in der ges 
ringſten Menge im Blute enthalten ift , ſich aber 
nach und nach je laͤnger je mehr vermehret, und 
alſo je länger je ſtaͤrker reiſet. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den werde ich Acht geben, ob ſich die kleinſten Blut— 
adern eher verengen, oder ob die Bewegung des 
Herzens früher verſtaͤrket wird, oder ob beides zu— 
gleich erfolgt? Geſchieht das erſte: ſo werden die 
kleinſten Blutgefaͤße am leichteſten durch das Reizen 
in Bewegung geſetzt; geſchieht das andere: ſo hat 
das Herz den Vorzug; geſchieht aber keines von bei⸗ 

den, 
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den: ſo bewegen ſie ſich auf das Reizen gleich leicht. 
Dieſes kann nicht fehlen, da die mit Lebenskraͤften 
verſehenen Theile einen verſchiedenen Grad der Rei— 
zung verlangen, und keiner in ae e 
außer wenn dieſer Grad da iſt (C. a. 

F. 340. 

Bei allen und jeden, welche mit emen übte 
befallen werden, wird die Fiebermaterie nach und 
nach erzeuget und vermehret. Nicht eher, bis ſie in 
einer gewiſſen Menge da iſt, erreget ſie die fieberhaf— 
ten Bewegungen ($. 339.). Gleichwie eine gewiſſe 
Menge Wein erfordert wird, wenn er berauſchen: 
und eine gewiſſe Menge Mohnſaft, wenn er einen 
widernatürliben Schlaf erzwingen ſoll: fo iſt dieſes 
von den Fiebermaterien wahr, wenn fieberhafte Bes 
wegungen dadurch ſollen hervorgebracht werden. An 
einem andern Orte wird dieſes noch weitläufger und 
deutlicher gezeiget werden. 

| H. 341. 

Ich hatte einen; der mit einem Wechſelſeber 
behaftet ware, in der Kur. Länger als drei Stuns 
den zuvor fagte er mir, mein Fieber wird nicht aus⸗ 
bleiben. Ich fragte ihn, wie er dieſes wiſſe. Ich 
ſehe im Spiegel ſprach er, daß ich ſchon blaſſer aus— 
ſehe; und ſehen ſie meine Naͤgel, wie blau ſie be— 
reits werden. Ich fühlte feinen Puls, aber noch 
war nicht die mindeſte fieberhafte Bewegung darin 
anzutreffen. Nach drei Stunden bekam er fein Fies 
ber, wobei dann wie gewoͤhnlich das Herz ſehr ſchlug, 
und der Puls verſtaͤrket und beſchleuniget wurde. 


TEILT, 2 H. 34 
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eg nazis RE en 1 

Klar iſt alſo jetzt, daß die Orbikularfaſern der 
kleinſten Blutadern ſich leichter verkuͤrzen, und dieſe 
Gefaͤschen verengen, als daß das Herz durch das 
Reizen zu einer ärkern Bewegung angetrieben wird 
(F. 34 r.). Denn die Fiebermaterie vermehrte ſich 
nach und nach (F. 340.) das Zuſammenziehen der 
a gieng aber hierbei voraus, und 
de erfolgte erſt die vergrößerte Bewegung des 
Herzens (dr 341.) ö 


EM? 11:9 1 J- 343. 

Jetzt liegt es nicht allein klar am Tage, wie es 
ein und eben dieſelbe Fiebermaterie macht, daß fie 
zwo ſo entgegengeſetzte Erſcheinungen, als Froſt 
und Hitze ſind, hervorbringt; ſondern auch / warum 
alle Fieber mit einem Froſt anzufangen pflegen, wor⸗ 
auf demnächſt eine Hitze folgt. Da kein Theil eher 
durch das Reizen in Bewegung geſetzet wird, als 
wenn dieſes einen gewiſſen Grad der Stärke hat; 
und do die kleinſten Blutadern eine groͤßere Agilitaͤt 
haben als das Herz (F. 342.) fo kann dieſes nicht 
anders fein“ Hier zeiget ſich, wie oft / wenn man 
nur die erſten Gründe, gehörig feſiſetzt, ſchwer zu er⸗ 
7 pathologiſche Erſcheinungen ſehr leicht 
wer en. 11 8 f a 1 U. 
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Das durch das Reizen erregte Verengen 

der Pulsadern widerſteht ihrer, klopfen⸗ 

den Bewegung; und zu ihrem Veren⸗ 

gen wird eine ſtaͤrkere Reizung erfors 

dert, als welche das Klopfen des Her⸗ 

zens und der Pulsadern auf's aͤußerſte 
| . „bverſtaͤrket. 


5 „ Sana: we: 


Ja m die Frage; find die kleinſten Pulse 

adern agiler als das Herz, oder hat das Herz 
den Vorzug? So fragt es ſich, weil zwar die klein⸗ 
ſten Blutadern reizbarer als das Herz find (F. 342. 95 
die kleinſten Pulsadern aber den kleinsten Blutadern 
in Anſehung der Beweglichteit weichen (F. 327.), 
Was hier wahr ſein mag, wil ich jezt uiterſuczen. 

F. 345. 

Um die klopfende Bewegung der Pulsadern und 
des Herzens zu vermehren, wird einerlei Reizung er⸗ 
fordert (F. 295.). Wenn aber die klopfende Bewe⸗ 
gung der Pulsadern verſtaͤrket werden fol: fo iſt 
nothwendig, daß ſie ſich ſtaͤrker erweitern. Denn 
dieſe Erweiterung muß ſie zu dem darauf folgenden 
ſtaͤrtern Zuſammenziehen geſchickt machen und zube— 
reiten; und wenn dieſes nicht geſchieht, ſo koͤnnen 
fie auch nicht ſtaͤrker klopfen. 

$- 346. | 

Die klopfende Bewegung der Pulsadern erfor: 

dert nothwendig, daß ſie ſtch abwechſelnd erweitern 
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F. 345.). Nun ſieht aber ein jeder gar leicht ein, 
daß ihre Erweiterung deſto beſchwerlicher werden 
muß, je ſtaͤrker ſie ſich bemuͤhen, ſich zu verengen; 
und daß dieſe Erweiterung unmoͤglich wird, wenn ſie 
ſich wegen der ihnen zugefuͤgten Reizung gar ver— 
schließen (F. 201.). Diejenige Reizung, welche die 
klopfende Bewegung der Pulsadern vergrößert; kann 
alſo unmoglich ein Verengen derſelben erregen; und 
diejenige, welche ein Verengen derſelben erzwingt, 
muß die klopfende Bewegung derſelben verringern 
oder. zernichten. 


$. 3 

Die Wahrheit dates Schlutes laͤßt ſich leicht 
genden zeigen. Denn, wenn man eine Puls— 
ader mit ſauren Geiſtern betupfet, und fie ſich die— 
ſerwegen verenget: ſo nimmt ihre klopfende Bewe— 
gung deſto mehr in dem verengten Theile ab, je 
ſtaͤrker fie ſich verenget; und wenn fie ſich verſchließet, 
hört ihr Klopfen gar auf. | 
| H. 348. 

Wenn alſo eine nach und nach anwachſende, 
und ſich je Länger je mehr verſtaͤrkende Reizung durch 
den Koͤrper ausgebreitet, wird: ſo werden anfangs die, 
eine ſehr große Agilitaͤt beſitzende kleinſten Blut— 
äderchen verenget (§. 344.). Wenn demnaͤchſt die 
Reizung je langer je mehr anwaͤchſt, fo werden das 
Herz und die Pulsadern genoͤthiget zu klopfen (S. 
345.) und dieſe Bewegung wird demnaͤchſt je laͤnger 
je mehr verſtaͤrket: bis endlich die Reizung hinreicht, 
die kleinſten Pulsadern zu zwingen, ſich a 

0) 


— — 165 


So bald wie dieſes aber geſchieht, nimmt die klo 

pfende Bewegung des Herzens und der Pulsadern 

ab; und deſto mehr, je ſtaͤrker ſie ſich verengen, bis 

endlich mit dem je laͤnger je mehr anwachſenden 

Reize, die klopfende Bewegung der Pulsadern und 

des Herzens gar verſchwindet und aufhoͤret ($- 346. % 
K. 349. 

Auch des Herzens ſage ich: weil das Zuſam⸗ 
menziehen der kleinſten Pulsadern der Bewegung 
des Blutes, welches durch ſie getrieben werden muß, 
nothwendig widerſtehet; und alſo das Herz, wenn 
es dieſen Widerſtand nicht mehr überwinden kann, 
das Blut nicht ferner bewegen, und alſo endlich ſelbſt 
ſtille ſtehen muß; da alsdann entweder eine Ohn⸗ 
macht oder der Tod erfolget. ö 

„N. 350. f 

Wie verſchieden ſind alſo die Wirkungen, welche 
verſchiedene Grade der Reizung in dem menſchlichen 
Leihe hervorbringen koͤnnen. Lediglich auf den Grad 
derſelben koͤmmt es an, daß dadurch ſowohl Bewe— 
gungen erreget als getilget werden (§. 348. u. 349.), 
Der Arzt, der dieſes nicht merket, wird in der Pa— 
thologie ewig zuruͤck bleiben. Was ich davon ge— 
ſagt habe, iſt dieſer Urſache wegen ſehr merkwuͤrdig, 
und muß wohl gefaßt werden. 

S. 3... 

Nachdem ich jetzt gezeigt habe; daß enters 
ſchiedene Grade der Reizung gar verſchiedene Wir— 
kungen hervorbringen (F. 330.) fo hätte ich gern 
eine Beobachtung gehabt, welche dasjenige beſtaͤtigte, 
3227169 L 3 was 
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was ich hievon (F. 348. u. 349.) geſagt habe. Weil 
ſich die Fiebermaterien unterweilen nach und nach ſo 
lange vermehren, bis ſie den Tod nach ſich ziehen: 
fo dachte ich anfangs, dieſe ſollten mir ein hieher ge— 
hoͤriges Beiſpiel liefern. Bei einem geringen Nach⸗ 
denken fand ich aber, daß ſie zu meinem Endzwecke 
ungeſchickt waren. Sie haben neben ihrer reizenden 
noch eine ſchwaͤchende Kraft, wie zu ſeiner Zeit wird 
erwieſen werden; und dieſer Umſtand war verfuͤh— 
reriſch und konnte zu Irrthuͤmern Anlaß geben, ins 
dem man leicht das dem Reize zuſchreiben konnte, 
woran doch die geſchwaͤchte Faſer Schuld war. Hier— 
zu kam noch, daß dieſe Fiebermaterien oft in verſchie⸗ 
dene Theile mit einer verſchiedenen Kraft wirkten. 
Das Pockengift greift den Hals leicht an, das Ma⸗ 
fengift erregt einen Huſten, die Materie des Wech— 
ſelfiebers wirket abermals in beſondere Theile: die 
ſcorbutiſche greift viel früher die harten Knochen an- 
als daß ſie die Bewegung des Herzens verſtaͤrket; 
kurz, bei einer genauen Prüfung fand ich die Ma- 
terien der Krankheiten, wenn ſie gleich ſcharf wa— 
ren, und ſich nach und nach N zu meiner 
e ahnen 590 ng NP 
st erg. gu. 

Jekt verfiel ich darauf, einen Fall * 
wo ein anfangs gelinder Schmerz bis zum hoͤchſten 
Grade anwuͤchſe; denn wenn dieſes geſchah, fo muf- 
te die durch den Koͤrper ausgebreitete Reizung auch 
nach und nach anwachſen, und anfangs ein Zufamz 
menziehen der „ F demnaͤchſt ein 

ſtaͤrkeres 
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ärferes Klopfen der Pulsadern und des Herzens, 
endlich aber auch ein Zusammenziehen der kleinſten 
Pulsadern erregen (F. 348.) 

L. 353. 

Einer wettete mit einem andern, er wuͤrde es 
nicht aushalten, daß man ihm eine thoͤnerne Tobacks⸗ 
pfeife vor dem Schienbeine entzweiſchluͤge. Was 
that der eine? Er ſchlug mit dem hinter dem Kopfe 
ſitzenden Knoͤpfchen beſtaͤndig auf einen Fleck des 
Schienbeines, doch nie ſo ſtark, daß die Pfeife zer— 
brach. Weil unter dieſen Schlägen beftändig in eis 
nen empfindlicher gewordenen Theil gewirket wur⸗ 
de, und die neuen Schlaͤge den Theil noch empfind⸗ 
licher machten: fo entſtand endlich ein folder 

Schmerz, der nicht auszuhalten war. Wenn ei— 
ner Spitzruthen lauft: fo iſt die Sache gewiß 
nicht anders beſchaffen. Die Schlaͤge muͤſſen 
auch hier je laͤnger je ſchmerzhafter werden. Eine 
Beobachtung, welche ich mir vornahm, bei einem zu 
machen, der Spitzruthen laufen mußte, ſollte alſo 
meinen Endzweck erfuͤllen. 

$. 354. 

Eine kleine Ueberlegung zeigte mir aber no 
ehe ich meinen Vorſatz ausfuͤhrte, daß ſich in a 
ſem Falle diejenigen Erſcheinungen, welche von de 
Laufen herkamen, mit einmiſchen mußten; wobei 
dann nothwendig die Deutlichkeit, was ein fi 6 nach 
und nach vermehrender Schmerz austichten wuͤrde, 
wegfallen mußte. Ich nahm mir alſo vor, ſo lange 
zu warten, bis dereinſt ein Soldat angebunden wer⸗ 

14 den 


den würde, und die Schlagenden bei ihm voruͤber 
550 Hier fiel nothwendig hi Schwierigkeit 
eg, welche das Laufen in der Beobachtung hervor— 
bringen konnte. 
N 9. 355. | 
Ein geringes Nachdenken zeigte mir aber hier 
andere Schwierigkeiten. Wer weis wohl nicht, wie 
ſehr das Schreien die Bewegung unſeres Blutes ver— 
ändern kann. Wird aber ein auf dieſe Weiſe ge— 
peitſchter Soldat wohl nicht ſchreien? Wenn er die— 
ſes aber thut: fo laſſen ſich die Erſcheinungen, wel— 
che die durch den Koͤrper ausgebreitete Reizung er— 
regt, von denen nicht wohl unterſcheiden; welche 
das Schreien hervorbringt. hu 
ien e ehe ce 410 
And hierzu geſellet ſich eine noch ſtaͤrkere Schwie— 
rigkeit. Ein jeder weis, daß alle heftige Gemuͤths— 
bewegungen und vornehmlich die Furcht ſehr große 
Veraͤnderungen in dem menſchlichen Leibe hervor⸗ 
bringen. Der Soldat, der in die Schlacht geht: 
fieht gemeiniglich ungewoͤhulich blaß aus; er zittert 
an allen Gliedern; und nicht ſelten leiden ſogar hier—⸗ 
bei die Beinkleider. Sollte ſich aber ein Soldat 
der eine ſehr herbe Strafe auszuſtehen hat, vor ſel⸗ 
biger wohl nicht fuͤcchten? Gewiß iſt fein Gemuͤth 
hierbei nicht ruhig. Wie leicht kann aber ein ſolcher 
Umſtand die Beobachtung fehlerhaft machen, indem 
ſich bei einer ſolchen Leidenſchaft ſolche Erſcheinungen 
zeigen, welche ſich außerdem nicht äußern würden ; 
oder daß man dem Schnmerze zuſchreibt, ee 
3 N die 
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die Gemuͤthsbewegung entweder allein, oder ſie und 

der Schmerz zugleich Schuld waren. 
H. 357. 

Endlich ereignete ſich ein Vorfall, bei dem alle 
Schwierigkeiten wegfielen. Von dieſem glaube ich, 
ehe ich von der Geſchichte ſelbſt etwas erwehne, eine 
gehoͤrige Nachricht geben zu muͤſſen. 

* Der engliſche Soldat, wenn er was hartes ver— 
brochen hat, laͤuft nicht Spitzruthen, ſondern er 
wird geſtripſet. Kleine gedrehete Klatſchen, wie 
man vor die Peitſchen zu machen pflegt, ohngefaͤhr 
anderthalb Fuß lang, und wovon ohngefaͤhr 25 an 
einem gleichfalls anderthalben Fuß langen Stiel be— 
feſtiget ſind, machen das Inſtrument aus, womit man 
ſtripfet. Es werden Picken aneinander befeſtiget , 
und hieran wird der Soldat ſo gebunden, daß er 
zwar ſtehet, der Leib aber vorwaͤtts gebogen, und der 
Ruͤcken gekruͤmmet iſt. Der Tambour ſchlaͤgt ſodann 
dieſen gekruͤmmten Ruͤcken, und trift ihn bei einem 
jeden Schlage mit 25 Klatſchen. Wenn einer aufhoͤ⸗ 
ret: fo fängt der andere wieder an, bis der Soldat 
die ihm beſtimten Schlaͤge erhalten hat. Anfangs 
fieht man an dem Rüden nicht die mindeſte Roͤthe; 
es dauret eine Zeitlang, bis dieſe erſcheinet. Der 
Zuſchauer, der dieſe Strafe das erſtemal ſieht, pflegt 
ſich einzubilden, fie koͤnne nicht ſehr ſchmerzhaft fein, 
obgleich das Gegentheil mehr als zu gegruͤndet iſt. 
Das anhaltende Schlagen erregt endlich den ſtaͤrk— 
ſten Schmerz (F. 353.). Jetzt wird man ſich alſo 
von dem Stripſen einen Begriff machen koͤnnen. 
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Im letzten Kriege Nr ich 6b n 
geſehen. 
5 358. 

Einſtmals hatte ein junger Englaͤnder dieſe 
Strafe auszuſtehen. Sein Antlitz war ſo ſchoͤn und 
ſeine Wangen bluͤheten als das Antlitz und die 
Wangen eines jungen Maͤdchen. Dieſes Antlitz ſchick⸗ 
te ſich daher fuͤrtrefflich dazu, die Veränderungen, 
welche die kleinſten Blutgefäße in den Wangen 
während dieſer Strafe litten, zu bemerken. Dieje- 
nigen Geſichter, welche von Natur blaß find, und 
bei welchen ſich die kleinſten Blutgefaͤße fo ver⸗ 
enget haben, daß ſie im natuͤrlichen Zuſtande kein 
rothes Blut einlaſſen, ſind zu dergleichen Beobach— 
tungen wie die gegenwärtige eben fo ungeſchickt, als 
die Kupfrigen. Hierneben hatte man nicht zu fuͤrchten, 
daß der junge Menſch ſchreien wuͤrde: denn das thut 
kein Englaͤnder, wohl aber der Schotte; und hieran 
kann man zuverſichtlich erkennen ohne zu fragen, ob es 
ein geborner Engländer oder ein Schotte iſt, wel- 
cher geſtripſet wird. Der erſte nimt eine bleierne 
Kugel in den Mund, worauf er waͤhrend der Stra— 
fe beißet; nicht aber der letzte. Hierneben hatte 
man dieſen Englaͤnder verſichert , er würde mit einer 
ſehr gelinden Strafe davon kommen. Er glaubte die⸗ 
ſes, weil er wußte, daß er von feinem Oberſten und 
feinen Officieren ſehr geſchaͤtzt war. Man ſah dieſer⸗ 
wegen jetzt in ſeinem Antlitze nicht die geringſte Vers 
aͤnderung. Er zog feinen Rock aus und gieng fo 
serien zu den Picken, woran er ſollte gebunden 

wer⸗ 
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werden, als er zu einer Mahlzeit zu gehen pflegte. 
Sein Regimentswundarzt, der ihm mir zur Gefäl- 
ligkeit den Puls fuͤhlte, verſicherte mir demnaͤchſt, 
daß er in ſelbigem nicht die mindeſte Veraͤnderung 
angetroffen hätte. Hier hatte alſo keine Gemuͤths— 
bewegung, keine Furcht vor der bevorſtehenden Stra— 
fe, welche ſich dieſer Soldat als eine Kleinigkeit ein- 
bildete, ſtatt. Weil er angebunden war, ſo konnte 
auch das Laufen in den Erſcheinungen keine Veraͤn— 
derungen hervorbringen. Weil dieſe Umſtaͤnde zu 
meinem Endzwecke ſo ſehr vortheilhaft waren, daß 
ich nicht leicht hoffen konnte, ſelbige bald wieder zu 
erleben: ſo bath ich den Regimentswundarzt, den 
die Englaͤnder Herr Doktor heiſſen, um feinen Bei⸗ 
ſtand. Er konnte mir in meiner Abſicht behuͤlflich 
ſein, weil es ſeine Pflicht war, von Zeit zu Zeit un⸗ 
ter dem Stripſen den Puls zu fuͤhlen, wovon ich 
demnaͤchſt die Urſache anzeigen will; und ich bin ihm 
noch für feine Gefaͤlligkeit und schien Brenn 
verbunden. 

g. a6. 359. Bed 

1) Als dieſer Engländer an die Picken 8 
war (F. 357.), fand man den Puls noch ganz 
natuͤrlich. 5 

2) Als er die erſte Schläge betam „ wurde er ſehr 
blaß, und ſein Puls war klein. Dieſes dauerte 
aber nicht uͤber eine halbe Minute. 

3) Demnaͤchſt wurde er wieder roth, ſeine Wan⸗ 
gen bluͤhten noch ſtaͤrker, als vor dem Strip: 
fen, fein Puls war jetzt ſehr voll, beſchleunigt, 

aber 


aber nicht übermäßig hart. Dieſes dauerte ohn 

gefaͤhr zwo Minuten. 

4) Hierauf fieng er an, wieder blaß zu werden, 
und nach zwoen Minuten war er toden blaß; 
ſein Puls war beſchleunigt und hart; und ſein 

Herz pochte dermaſſen, daß man es von auſſen 

ſehen konnte. Dieſes dauerte vier Minuten, da 

er dann losgebunden wurde, und feine Strafe 

8 hatte. 

' F. 360. 

a Als der Englaͤnder an die Picken gebunden wur⸗ 

de, war fein Puls noch ganz natürlich (§. 359. No. 

.). Dieſes beweiſet, daß auch jetzt keine Gemüt 

bewegung den Lauf ſeines * verändert datt. 

F. 361. 

Warn wurde er aber alfa der Schlage 
blaß (F. 359. No. 2.) ? Die kleinſten Blutadern find 
reizbarer als das Herz (F. 342.), und alſo mußte 
eine Reizung, welche zwar dieſe, aber nicht das 
Herz in eine ſtaͤrkere Bewegung ſetzen konnte, ein 
Zuſammenziehen der kleinſten Blutgefaͤße erregen; £ 
und nierauB A das — Klar. 70 3 

— wurde on jetzt 20 der Puls tien (F. 
359. No. 2.)? Wenn ſich das Herz mit keiner groͤ— 
ßern Gewalt bewegte, die kleinſten Blutadern ſich 
aber verenget hatten: ſo mußte denſelben das Blut 
bewegenden Kräften ein groͤßerer Widerſtand gege⸗ 
ben werden; das Blut ſich alſo minder bewegen, 
und der Puls kleiner werden. 
Eur $. 363. 
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$. 363. 

Warum wurden aber demnaͤchſt die Wangen 
des Soldaten wieder roth ($. 359. No. 3.)? Weil 
das Stripſen anhielt: fo wurde der Schmerz ($- 
353.), und die vom Gehirne aus durch den Körper 
ausgebreitete Reizung je laͤuger je ſtaͤrker (H. 352.) 
Da nun aber die Reizbarkeit des Herzens und der 
Pulsadern, in wie weit dieſe klopfen ‚ auf die Reiz⸗ 
barkeit der kleinen Blutadern folgt (§. 348.) io 
mußten dieſe/ bei dem ſich nach und nach vergroͤßern⸗ 
den Schmerz in eine heftigere Bewegung geſetzet 
werden, und das Blut mit einer groͤßern Kraft fort— 
treiben. Freilich machte zwar dieſe ſich nach und 
nach verſtaͤrkende Reizung, daß ſich zugleich die Or⸗ 
bikularfaſern der kleinſten Blutadern je länger je 
färker zuſammenzogen; allein wer ſieht wohl nicht 
ein, daß ſie bei ſolchen Umſtaͤnden ſehr bald dahin 
gebracht werden mußten, daß fie ihr äͤuſſerſtes tha⸗ 
ten? Alsdann konnten aber ihre Kraͤfte eben fo we— 
nig, wie die Kraͤfte eines Mannes, der ſeine aͤuſſer⸗ 
fie Kraft anmendet, ferner wermehret werben: wenn 

gleich der Schmerz und die Reizung noch anwuch⸗ 
ſen; und das Herz und die Pulsadern zwangen, 
ſich jetzt noch je langer je ſtaͤrker zu bewegen, 
Bei ſolchen Umſtaͤnden mußte es aber endlich dahin 
kommen, daß die klopfenden Kraͤfte des Herzens und 
der Pulsadern die zuſammenztehenden der klein⸗ 
ſten Blutadern uͤberwaͤltigten. Dann mußten aber 
die kleinſten Blutadern wieder erweitert und mit 
rothem Blute angefuͤlet werden. Klar iſt alſo, 1 
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rum das anhaltende Stripſen den Soldaten anfangs 
blaß / demnaͤchſt aber wieder roth machte. 

N §. 364. 

Aus eben dieſem Grunde erhellet jetzt auch, war— 
um zu dieſer Zeit der Puls ſehr voll, beſchleunigt 
und nicht ſehr hart war (F. 359. No. 3.); voll und 
beſchleunigt mufte er wegen der vergrößerten Bewe— 
gung des Herzens und der Pulsadern ſein; aber 
ſehr hart konnte er nicht werden, weil die kleinſten 
Blutadern erweitert waren (§. 363.), das Blut leicht 
abflieſſen konnte, und nicht zuruͤckgehalten wurde. 

F. 365. N a 

Warum wurde aber der geſtripſte Soldat bei 
weiter zunehmendem Schmerz von neuem wieder 
blaß; und wie war dieſes möglich, da doch zu dieſer 
Zeit das Herz pochte (§. 359. No. 4.)? Wenn die 
durch den Körper ausgebreitete Reizung je laͤnger 
je mehr anwuchs; ſo mußte es endlich dahin kommen, 
daß auch das Herz und die Pulsadern ihr auſſerſtes 
thaten; und dann konnte dieſe Bewegung nicht fers 
ner verſtaͤtket werden. Wenn nun die Reizung noch 
ferner anwuchs: ſo mußte zwar die heftige Bewe⸗ 
gung des Herzens und der Pulsadern noch anhal⸗ 
ten; zugleich mußten ſich aber die kleinſten Pulsa⸗ 
dern verengen (F. 348.). Indem nun dieſe zuſam⸗ 
menziehenden Kräfte bei der wachſenden Reizung 
je länger je mehr zunahmen, und ſich mit den zu⸗ 
ſammenziehenden Kräften der kleinſten Blutadern 
vereinigten: ſo mußte es endlich dahin kommen, daß 
das Pulzaderblut dieſen doppelten Widerſtand nicht 
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überwinden konnte. Dann mußten ſich aber nicht 
allein die kleinſten Pulsadern ſondern auch die klein— 
ſten Blutadern wieder zuſammen ziehen, das ro— 
the Blut auspreſſen; und alſo mußte von neuem eie 
ne Blaͤſſe des Antlitzes erzeuget werden. 

F. 366. 

Warum pochte aber bei dieſen Umſtaͤnden das 
Herz ſo, daß ſtch die klopfende Bewegung von auſ— 
fen bemerken ließ (F. 359. No. 4.) 2 Da das Herz 
und die Pulsadern ihre aͤuſſerſte Kräfte anwandten, 
das Blut fortzutreiben, die aͤuſſerſten Enden der 
Pulsadern und die kleinſten Blutadern aber ſich 
verenget hatten, und der Bewegung des Blutes wi— 
derſtunden (F. 365.) fo konnte es nicht anders ſein, 
als daß das in das Herz lurückwirkende Blut ein 
Herzpochen erregte. 

F. 367. 

Jetzt iſt auch klar, warum zu dieſer Zeit der 
Puls nicht allein beſchleunigt, 1 auch ſehr hart 
a war (. 359. No. 4.). 1 

$. 368. 


Auch echt man jetzt ein, warum der Soldat bei 
dem anhaltenden Stripfen je länger je blaͤſſer wur— 
de. Da die noch ferner anwachſende Reizung die 
das Blut bewegende Kraͤfte des Herzens und der 
Pulsadern nicht weiter vermehren, wohl aber noch 
das Zuſammenziehen der kleinſten Pulsadern ver— 
ſtaͤrken konnte (F. 368.): fo mußte die blaſſ un 
laͤnger je * anke. an 


H. 369. 
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H. 369. 

Hier wurde unſer Engländer: an 
Was würde aber wohlerfolgetfein: wenn das Strip: 
ſen noch lange angehalten haͤtte, und die durch den 
Koͤrper ausgebreitete Reizung noch dauerhaft je 
länger je mehr ware vermehret worden? Das blaſſe 
Anſehen haͤtte noch weiter vermehret werden und 
ſich endlich die kleinſten Pulsadern ſo ſtark verengen 
und zuſammenziehen muͤſſen, daß die bewegenden 
Kräfte des Herzens und der Pulsadern dieſen Wis 
derſtand durchaus nicht mehr hätten überwinden koͤn— 
nen; und alſo das Blut hätte ſtille ſtehen muͤſſen. 
Bei noch ferner anhaltendem Stripſen haͤtte alſo der 
Puls ſinken, je laͤnger je kleiner werden und end— 
lich eine Ohnmacht, oder der Tod 1 un, 
(§. 249.) 5 

$. 370. 

Und ſo zeiget ſich auch die Natur. Denn wenn 
einem Engländer eine große Menge Schläge zuer⸗ 
kannt finds fo ſteht der Regimentswundarzt jederzeit 
dabei, und erforſchet, ſobald das Herz ſtark pochet 
und der Soldat ſehr blaß wird, von Zeit zu Zeit 
den Puls. Denn wenn er zu viele Schläge bekommt: 
ſo erfolgt bei einer todenblaſſen Farbe des Antlitzes 
und dem Abnehmen des Pulſes eine Ohnmacht, in 
welcher der Soldat wohl geblieben iſt. Sobald als 
der Regimentswundarzt aus dem geſchwaͤchten Pulſe 
erfennet, daß das noch fortdaurende Stripſen eine 
Ohnmacht erregen wuͤrde, giebt er ein Zeichen, da 
dann der geſtripſte Soldat losgebunden , 


« 
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Dreißigſter Abſchnitt. 


Von den Waffergefäßen und dem Ver— 
mögen derſelben ſich auf das Reizen 
zu verengen. 

6. 37% 


Naben ich jetzt fo viel von der Reizbarkeit der 

Gefaͤße, welche rothes Blut fuͤhren, geſagt ha— 
be, als zu meinem Endzwecke gehoͤret: ſo wende ich 
mich zu den Waſſergefaͤßen. Sie entſtehen, indem 
ſowohl die Pulsadern als Blutadern bei ihrer an— 
haltenden Theilung endlich ſo zart werden, daß ſie 
kein rothes Blutkuͤgelchen mehr einlaſſen. Indem 
ſich dieſe groͤbſten Waſſergefaͤße eben ſo, wie die 
Blutgefäße je länger je mehr in zaͤrtere Zweige thei⸗ 
lenl: fo entſtehen endlich weit feinere, als die fein— 
ſte Seide; fo feine, daß man ſie nicht mehr mit blo⸗ 
ſen Augen ſehen kann. 


S. 372. 

Aus demjenigen, was ich hier (F. 371.) von 
der Erzeugung der Waſſergefaͤße geſagt habe, erhel— 
let: daß ſie in zweierlei Arten getheilt werden koͤn— 
nen, naͤmlich in ſolche, welche durch die anhaltende 
Theilung der Pulsadern erzeugt werden, und ihre 
Feuchtigkeiten aus den Pulsadern empfangen; dann 
aber in andere, welche durch die anhaltende Theilung 
der Blutadern entſtehen und ihre Feuchtigkeiten dem 
Herzen wieder zufuͤhren. 


ö $. 373. 
Was hat es nun aber wohl mit der Reizbarkeit 
dieſer Waſſergefaͤße für ein Bewaͤndtnis? Weil ich 
M wußte, 
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wußte, daß die Blutgefäße mit ihrer abnehmenden 
Weite reizbarer und beweglicher werden (H. 321.); 
die Waſſergefaͤße aber durch die noch fernere Theis 
lung der Blutgefäße entſtunden (§. 377.): fo vermus 
thete ich anfangs, daß die Waſſergefaͤße reizbarer, 
als die Blutgefäße waͤren; und daß ihre Agilitaͤt dann 
ferner mit ihrer Theilung noch anwachſen wuͤrde. 
Wie ich aber gehoͤrig nachdachte: ſo zeigte mir ſo— 
wohl Vernunft, als auch demnächſt Erfahrung, daß 
bei den Waſſergefaͤßen ein ganz anderes Naturge— 
fe als bei den Blutgefaͤßen ſtatt ſtatte; naͤmlich: 
daß ihr verengendes Vermögen mit ihrem Kleinerz 
werden und ihrer Zartheit abnehmen muſte; der— 
maſſen, daß ſich die kleinſten auf das Reizen gar 
nicht mehr zuſammenziehen und verengen konnten. 
Wie ich nach und nach zu dieſer Erkenntniß kam, will 
ich nun erzaͤhlen. 
$. 374. 

Wenn ſich ein Waſſergefaͤßchen verengen oder 
verſchließen ſoll: ſo wird erfodert, daß deſſen Ordi⸗ 
kularfaſern eine ſolche Kraft anwenden ſich zu ver— 
kürzen, daß dadurch der Widerſtand der in ſelbigen 
enthaltenen Feuchtigkeit uͤberwunden werde. Wird 
dieſer Widerſtand nicht uͤderwunden: ſo koͤnnen ſich 
die Orbikularfaſern nicht zuſammenziehen; fie moͤ⸗ 
gen beſchaffen ſein und wirken, wie ſie immer wol— 
len. Denn niemals erfolgt, wie aus der Mechanik 
bekannt iſt, eine Bewegung, außer wenn die bewe— 
genden Kräfte größer find als der Widerſtand. 
Wenn ich mich gleich bemuͤhe, einen Stein mit der 

Kraft 
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Kraft von 99 Pfunden zu bewegen, dieſer aber mit 
der Kraft von 100 Pfunden widerſteht; fo bleibt er 
voͤllig in Ruhe. 
$. 375. | 

Nun laßt uns zuerſt den Widerſtand uuterfus 
chen, der den Orbikularfaſern der Waſſergefaͤßchen 
gegeben wird; und dann auch die Kraͤfte dieſer Or— 
bikularfaſern: und demnaͤchſt dieſe beiden Stuͤcke mit 
einander vergleichen. In der Naturlehre wird er— 
wieſen, daß die Feuchtigkeiten, welche in ein Haar— 
roͤhrchen hineindringen, nicht allein ein Bemühen anz 
wenden, ſelbiges auszudehnen; ſondern auch, daß die— 
ſes mit der Kleinheit der Haarroͤhrchen wachſet. 
Die ausdehnende Kraft der in ein Haarroͤhrchen hin— 
eindringenden Feuchtigkeit iſt weit groͤßer, als man 
ſich gemeiniglich einbildet. Ihr iſt es zuzuſchreiben, 
daß der in den Stein gebrachte Keil von trockenem 
Holze, wenn er angefeuchtet wird, Muͤhlenſteine 
ſprenget. Ausfuͤhrlich iſt hiervon in dem Anhange 
zum erſten Theile von den Pocken geredet worden. 
Da nun aber die Waſſergefaͤßchen zarte Harröhrchen 
ſind: fo mus dieſes alles von ihnen gelten. Und da 
ferner dieſe in die Haarroͤhrchen hineindringende 
Feuchtigkeiten der zuſammenziehenden Kraft ihrer 
Orbikulacfaſern widerſteht: fo iſt klar, daß der 
Widerſtand, welcher den Orbikularfaſern der Waſ— 
fergefaͤße von der in ſelbige hineindringenden Feuch— 
tigkeit gegeben wird, mit der Kleinheit dieſer Haar 
roͤhrchen anwaͤchſet und zunimmt. 


M 2 H. 376 
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F. 376. 
Wie wird es nun aber mit den Kräften der Or- 
bikularfaſern der Waſſergefaͤße ausſehen? Da dieſe 
Waſſergefaͤße je länger je zaͤrter werden (F. 371.) : 
ſo muß die Kraft ihrer Orbikularfaſern und ihr 
Vermoͤgen ſich zuſammenzuziehen je länger je mehr 
abnehmen. Dieſes kann nicht fehlen, da man eine 
noch einmal ſo ſtarke Faſer betrachten kann, als waͤre 
fie aus zwoen ſchwaͤchern zuſammengeſetzt, und alfo 
die zuſammenziebende Kraft der Staͤrke ihrer Orbi— 
kularfaſern proportional ſein muß (F. 374.). 
| H. 377. 

Da alſo mit dem Zaͤrterwerden der Waſſerge— 
fäße ihre zuſammenziehende Kraft abnimmt ($. 
975.) ; zugleich aber der Widerſtand, der dieſen 
Kräften von den hineindringenden Feuchtigkeiten ger 
geben wird, zunimmt (F. 376.): jo iſt klar, daß das 
zuſammenziehende und verengende Vermoͤgen dieſer 
Gefaͤßchen und alſo ihre Reizbarkeit mit ihrem Klei⸗ 
nerwerden abnehmen, und endlich gar verloren ge— 
hen muͤſſe (F. 374.0. 

F. 378. 
Wenn nun aber gleich bei den Waſſergefaͤßen 
ihr ſich verengendes Vermögen und ihre Reizbar⸗ 
keit mit ihrer Kleinheit je länger je mehr abnimt 
(F. 377.) fo begreift man doch zugleich gar leicht, 
daß diejenigen Waſſergefaͤßchen, welche ihre Feuch⸗ 
tigkeit aus den aͤuſſern Enden der Pulzadern erhal⸗ 
ten (F. 372.) nicht fo reizbar fein koͤnnen als die 


zurͤͤckfuͤhrenden. Die mit einer groͤßern Kraft in 
jene 
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jene aus den Pulsadern getriebene Feuchtigkeit muß 
nothwendig machen, daß dieſer Widerſtand nicht ſo 
leicht uͤberwunden werden kann, und ſich daher die 
Gefaͤf chen nicht fo leicht zuſammenziehen können. 
. 379. 1 
Bei dieſer Lage der Sache fragt es ſtch alſo, 
wie reizbar ſollten die groͤbſten Waſſergefaͤßchen, 
welche ihre Feuchtigkeit den Blutadern übergeben (F. 
272.) wohl ſein? Wenn ſich die kleinſten Blutadern 
der Wangen ſo zuſammenziehen, daß ſie kein rothes 
Blut, ſondern nur Fließwaſſer einlaſſen: ſo ſind ſie 
in der That Waſſergefaͤßchen von der groͤbſten Gat⸗ 
tung, welche ihre Feuchtigkeit den Blutadern übers 
geben. Wenn ſich nun aber dieſe Waſſergefaͤßchen 
noch mehr verengen ſollen: fo müffen fie noch etwas 
ſtaͤrker gereizt werden, als zu ihrem erſten Verengen, 
da fie noch Blutgefäßchen waren, erfodert wurde. 
Die Beweglichkeit dieſer Waſſergefaͤßchen muß alſo 
etwas geringer als der kleinſten Blutadern ſein. 
§. 380. 
Nachdem wir jetzt die Reizbarkeit der allerklein— 
ſten Blutadern, wenn fie ſich in etwas zuſammenge— 
zogen haben, und Wafſergefaͤße geworden ſind, kennen 
(F. 379. ): fo fragt es ſich, wie reizbar follten die wahren 
Waſſergefaͤßchen, welche im natürlichen Zuſtande kein 
rothes Blut mehr einlaſſen, wohl ſein? Nothwendig 
muͤſſen fie eine etwas geringere Reizbarkeit beſitzen 
als jene. Dieſes kann nicht fehlen, da ihre zaͤrtere 
Orbikularfaſern ein geringeres Vermoͤgen haben, ſich 
N M 3 zu 
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zuſammenzuziehen und den Widerſtand zu überwin: 
den ($. 376.). 
$. 381. 
Nachdem wir jetzt willen, daß die Reizbarkeit 
der groͤbſten Waſſergefaͤße der Blutadern nur um ete 
was geringer iſt als die Reizbarkeit der kleinſten 
Blutadern ſelbſt (§. 379.): fo wäre nun noch aus: 
zumachen, was es für eine Bewandnis mit den groͤb— 
ſten Waſſergefaͤßen der Pulsadern (F. 372.) hat. 
Allein es iſt im vorhergehenden bereits gezeigt, daß 
ihre Beweglichkeit und Reizbarkeit etwas geringer 
fein muß, als die Reizbarkeit der groͤbſten Waſſerge— 
fäße der Blutadern (F. 278.); und dieſes in an 
Falle zu wiſſen, iſt hinreichend. 
F. 382. 

Ich halte es nicht fuͤr uͤberfluͤßig, datjenige > 
was ich hier von der abnehmenden Reizbarkeit der 
Waſſergefaͤße ($. 376. u. f.) geſagt habe, durch Beo— 
bachtungen ferner zu erweiſen. Die eiternden Wun— 
den und die Geſchwuͤre ſollen mir zu dieſem End— 
zwecke behuͤlflich ſein. Daß in dieſe ferner kein Blut, 
ſondern nur eine waͤßerige Feuchtigkeit einfließet, iſt 
allen und jeden bekannt, und der Augenſchein lehrt 
dieſe Wahrheit. Wie aus dieſer waͤßrigen Feuch— 
tigkeit in den Wunden und Geſchwuͤren der Eiter 
gemacht wird, ſoll demnaͤchſt, wenn ich von den Ent— 
zuͤndungen gehandelt habe, in der Abhandlung von 
der Vereiterung aufs deutlichſte gezeigt werden. 
Wie geht es aber zu, daß dieſe Wunden und Ge: 
ſchwuͤre nicht mehr bluten, ſondern ſich nur in fel- 

bige 


bige eine Feuchtigkeit ergießet? Wo koͤmmt dieſe 
her? Ich weiß es wohl, daß man ſich gemeiniglich 
einbildet, fie komme aus den abgeſchnittenen und ver— 
engten Blutgefägen. Ich glaube auch, daß dieſes 
anfangs bei friſchen Wunden und Geſchwuͤren zum 
Theile geſchehen mag; bei ſchon eiternden Wunden 
und alten Geſchwuͤren haben dieſe Feuchtigkeiten aber 
gewiß eine andere Quelle. Denn wir wiſſen daß 
ſich ſogar die großen Blutgefaͤße nach dem Abneh— 
men der Beine und anderer Glieder nach und nach 
zuſammenziehen, verſchließen, und in wenigen Tagen 
ſo zuſammenwachſen, daß ſie nicht das mindeſte mehr 
durchlaſſen. Da ſich nun aber die abgeſchnittenen Puls⸗ 
und Blutadern deſto leichter zuſammenziehen und zu⸗ 
ſammenwachſen, je kleiner fie find (§. 319. — 321.) : fd 
begreift man gar leicht, daß die in ſchon lang eiternde 
Wunden, und in langwierige Geſchwuͤre einfließende 
Feuchtigkeit nicht aus den Blutgefaͤßen kommen koͤnne: 
ſondern aus den abgeſchnittenen Waſſergefaͤßen ausflie⸗ 
ßen muͤſſe. Wenn dieſes nun aber wahr ift; fo muͤſſen fi 
die abgeſchnittenen Waſſergefaͤße nicht ſo leicht veren⸗ 
gen, zufammenziehen , und demnaͤchſt zuſammen⸗ 
wachſen als die kleinſten Blutgefaͤße. Ein jedes alte 
Geſchwuͤr erweiſet alſo, daß die kleinſten Blutgefäße 
ſich leichter zuſammen ziehen, verengen und reizba⸗ 
rer find als die Waffergefäße. 
. 383. 00 
Oft und vornehmlich an den Beinen trift mau 
garſtige Geſchwuͤre an, welche taͤglich eine Menge 
von einer waͤſſrigen Feuchtigkeit geben, und dieſer— 
M 4 we⸗ 
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wegen beſondere Huͤlſsmittel verlangen. Man trift 
ſie ſowohl an, da die Beine ohne, als wenn ſie mit 
einer waͤſſrigen Geſchwulſt behaftet find. Auch dieſe 
Faͤlle erweiſen, daß ſich die Waſſergefaͤße nicht ſo 
leicht zuſammenziehen und zuſammenwachſen als 
die kleinſten Blutgefäße ($. 382.). 

F. 384. 

Wie richtig dasienige ift, was ich hier von der 
geringern Reizbarkeit der Waſſergefaͤße (§. 379. u 
f.) geſagt habe: ſo ſtieß mir doch dagegen ein Zwei— 
fel auf, in welchen ich mich anfangs nicht finden 
konnte, und von welchem ich desfalls glaube reden zu 
muͤſſen, weil er auch andern beifallen koͤnnte. Hier 
iſt er. Wenn es wahr iſt, daß die Waſſergefaͤße eine 
geringere Reizbarkeit beſitzen, als die kleinſten Blut— 
adern (F. 379.), und ihre Reisbarkeit mit ihrer 
Zartheit abnimt (F. 377.): wie geht es denn zu, 
daß die Gefaͤßchen der Haut, welche die unmerkliche 
Ausduͤnſtung führen, fo ungemein reizbar find ? Eis 
ne geringe Kalte kann dieſe Waſſergefaͤßchen zwingen, 
daß ſie ſich zuſammenziehen, und die unmerkliche Aus— 
duͤnſtung zuruͤckhalten. Scheint dieſes nicht die 
hier ausgefuͤhrte Lehre zu entkraͤften? So ſcheint es 
erſten Anblicks. Wenn man aber die Natur fragt, 
und die Sache gruͤndlich erforſchet: ſo wird die hier 
ausgefuͤhrte Lehre hierdurch nicht entkraͤftet, ſondern 
beſtaͤrkt. Folgender Abſchnitt wird dieſes deutlich 
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Ein u. dreißig ſter Abſchnitt. 
Von der Reizbarkeit der Roͤhrchen, wel— 
che die unmerkliche Ausduͤnſtung fühs 

ren und von der Reizbarkeit ihrer | 
Schließer. 


F. 385. 


Wen man einem gefunden Menſchen ein fpaniz 
ſches Fliegenpflaſter auf die Haut bindet, die- 
ſes einige Stunden liegen laßt, und ſodann weg- 
nimmt: fo wird man finden, daß ſich das Ober— 
haͤutchen als eine Blaſe erhoben hat; daß dieſes 
Oberhaͤutchen von auſſen trocken iſt, und daß, wenn 
man es durchſchneidet, eine Feuchtigkeit herauslaͤuft. 
H. 386. ai N ds 
Wie geht es aber zu, daß ſich in dieſem Falle 
das Oberhaͤutchen von der wahren Haut trennt? 
Die ſehr zarten Roͤhrchen, welche aus der Haut 
kommen und die unmerkliche Ausduͤnſtung führen, 
verbinden das Oberhaͤutchen mit der Haut im natürs 
lichen Zuſtande. Wenn alſo dieſes Oberhaͤutchen von 
der wahren Haut getrennt werden und als eine 
Blaſe erſcheinen fon: fo muͤſſen die zarten Röhrchen 
der unmerklichen Ausduͤnſtung, welche dieſe beiden 
Theile mit einander verbinden, zerriſſen werden. 
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Dieſes muß alſo durch das ſpaniſche Biegen 
pflaſter geſchehen. 


35571. 
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F. 388. 9 

Wie macht es aber das ſpaniſche Fliegenpflaſter, 
daß es dieſes bewirket (H. 386.) ? Um dieſes deut⸗ 
lich vor Augen zu legen: ſo muß ich etwas weniges 
von den Schaͤrfen vorausſchicken. Die allerſtaͤrkſten 
Schaͤrfen freſſen die Theile des menſchlichen Leibes 
an und trennen ihren Zuſammenhang. Das Vi— 
trioloͤhl, die Spiesglasbutter, gutes Scheidewaſſer u. 
ſ. w. gehören hieher. Nun iſt aber wohl gewiß, 
daß ſtarke Schaͤrfen und ſchwache nur in dem Grade 
ihrer Wirkſamkeit unterſchieden find. Auch ſchwa— 
che Schaͤrfen wenden alſo ein Bemuͤhen an, die 
feſten Theile des Leibes zu trennen, und dieſes thun 
ſie, wenn auch dieſes Bemuͤhen nicht hinreichend iſt. 
3. B. Mit hinlaͤnglichem Waſſer verduͤnntes Scheide⸗ 
waſſer frißt zwar nicht mehr ein, aber dennoch wen⸗ 

det es ein Bemühen an, einzufteſſen; aber dieſes 
Bemuͤhen iſt zu ſchwach. Von der Schaͤrfe der ſpa⸗ 
niſchen Fliegen wird man alſo zugeben muͤſſen, daß 
auch dieſe ein Bemühen anwenden, einzufreſſen und 
den Zuſammenhang der feſten Theile zu zerſtoͤren; 
ja dieſes geſchieht, wie die Erfahrung lehrt, wenn 
man ſie lange genug auf einem Flecken der Haut, 
laͤnger als zur Erzeugung der Blaſe erſodert wird, 
liegen läßt. 

$. 389. 

Wenn die aͤuſſerlich eingeriebene Queckſilberſal⸗ 
be unter den gehörigen Bedingungen einen Speichel⸗ 
fluß erregt: ſo bringen aͤuſſerlich aufgelegte ſpaniſche 
BEN oft ein Brennen des Urins hervor; 

eine 
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eine Wirkung, welche ſie gleichfalls verurſachen, 
wenn ſie in hinreichender Menge eingegeben werden. 
Hieraus iſt klar, daß die aufgeloͤßten ſcharfen Theil— 
chen des ſpaniſchen Fliegenpflaſters durch das Ober⸗ 
haͤutchen in die zarten Hautgefaͤßchen hineindrin⸗ 
gen, und dann ferner mit dem Blute vermiſcht 
werden muͤſſen. Dieſes wird erfodert, wenn ſie ein 
Brennen des Urins verurſachen ſollen. Nun laßt 
uns abermal annehmen, daß die Hautroͤhrchen, wels 
che die Haut mit dem Oberhaͤutchen verbinden, 
zwanzigmal fo zart und duͤnne find, als das Ober— 
haͤutchen ſelbſt: fo muß die Schärfe der ſpaniſchen 
Fliegen welche in dieſe Gefaͤßchen hineingedrunz 
gen iſt, ſelbige in dem zwanzigſten Theile der 
Zeit zerfreſſen, da fie das Oberhaͤutchen zerfreſ⸗ 
ſen kann. Wenn alſo ein ſpaniſches Fliegenpflaſter 
auf die Haut gelegt wird: ſo muͤſſen dadurch an⸗ 
fangs die zarten Roͤhrchen, welche das Oberhaͤut⸗ 
chen mit der Haut verbinden, zerfreſſen, und alſo 
das Oberhaͤutchen von der Haut getrennt werden 
(F. 386.) . 
8,890. 

Warum erſcheinet aber dieſes Oberhaͤutchen 
demnaͤchſt als eine Blaſe; und warum iſt es mit einer 
Feuchtigkeit angefült (H. 385.)? Wenn die zarten 
Roͤhrchen, welche die Schweißmaterie führen, ab⸗ 
gefreſſen find und ſich nicht zuſammengezogen ha- 
ben, mithin die Feuchtigkeit der unmerklichen Aus⸗ 
duͤnſtung noch durchlaſſen: fo muß dieſe aus den 
abgeriſſenen Gefäßchen hervorfließen, ſich zwiſchen 

der 
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der Haut und dem Oberhaͤutchen ſammlen, und 
dieſes als eine Blaſe in die Hoͤhe treiben. 
L. 391. 

Da dieſes alles nun bei der Anwendung eines 
ſpaniſchen Fliegenpflaſters bemerkt wird (H. 385.) : 
ſo iſt klar, daß die Schaͤrfe der ſpaniſchen Fliegen 
die Waſſergefaͤßchen, welche die Schweiß materie und 
unmerkliche Ausduͤnſtung fuͤhren, nicht zwingen 
konnte, ſich zuſammenzuziehen; und daß ſie alſo ei— 
ne gar geringe Reizbarkeit haben muͤſſen. Wie ſchöͤn 
wird nicht hier dasjenige beſtaͤrkt, was zuvor (F. 
381. u. f.) von der geringen Reizbarkeit der Waſſet⸗ 
gefaͤßchen erwieſen iſt? 

§. 392. 

Wenn aber gleich die Gefaͤßchen, welche die ns 
merkliche Ausduͤnſtung führen, eine geringe Reize 
barkeit beſitzen (F. 391. ): fo find doch ihre in dem 
Oberhaͤutchen befeſtigte Schließer ungemein beweg— 
lich ja noch beweglicher, als die kleinſten Blutadern. 
Denn eine kalte Luft, ein Windchen, welches bei der 
Roͤthe der Wangen noch nicht die mindeſte Veraͤnde⸗ 
rung hervorbringt, kann zu der Zeit, wenn wir 
warm ſind, ſie ſchon zwingen, ſich zu verengen, und 
die unmerkliche Ausduͤnſtung zuruͤckzuhalten. Ein ſo 
geringer Schmerz, welcher die Wangen noch nicht 
im mindeſten entfaͤrbt, verhindert ſchon die un: 
merkliche Ausduͤnſtung, wie Sanctorius, Keil und 
de Gortet durch Berſuche beſtätigt haben. 


8.393. 
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j L. 393: 1 13 
Wie ſollte es aber wohl zugehen, daß dieſe 
Schließer fo beweglich find (H. 392.) da doch die 
Gefaͤßchen derſelben, welche die Schweißmaterie 
führen, eine fo geringe Reizbarkeit haben ( $.391.)? 
Ob ich gleich hiervon nichts gewiſſes behaupten kann: 
ſo will ich dennoch meine Muthmaßung ſagen. Wenn 
gleich die Orbicularfaſern der Roͤhrchen, welche die 
unmerkliche Ausduͤnſtung und Schweißmaterie führen, 
auf ein gar geringes Reizen ein größeres Bemühen 
anwenden, ſich zu verengen; fo kann doch dieſes 
Verengen nicht eber erfolgen, bis ihre Kraͤfte ſo groß 
werden, daß ſie den Widerſtand zernichten (§. 374.) 
eine Kraft, welche bei dieſen zarten Orbicularfaͤſerchen 
vielleicht gar wegfaͤllt (§. 377.). Auf dieſe Weiſe 
waren ſie alſo ohne Beweglichkeit. Wenn nun aber 
in dem Oberhaͤutchen viele Orbicularfaſern dieſer Ge= 
faͤßchen nahe bei einander kommen, welche ihre Krafte 
vereinigen: ſo kann es allerdings geſchehen, daß, in⸗ 
dem dieſe ihre Kräfte vereinigen, den Widerſtand 
gar leicht überwinden, ob dieſes gleich die Waſſer— 
gefaͤcchen ſelbſt nicht konnten. Auf dieſe Weiſe waͤre 
es alſo gar gut moͤglich, daß die Schweißroͤhrchen 
ſelbſt eine gar geringe, ihre aus einer Menge Orbicu⸗ 
larfaſern verfertigten Schließer aber eine gar gro⸗ 
ße Reizbarkeit oder Beweglichkeit hätten. 


3. Zwei 
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Von der Beweglichkeit oder Reizbar⸗ 
keit der Ausfuͤhrungsgaͤnge verſchiede— 
ner abſondernden Organen. 


K. 304. 


Wen wir die Wahrheit ſagen wollen: ſo ſind 

die Hautroͤhrchen, welche die unmerkliche 
Ausduͤnſtung fuͤhren, Ausfuͤhrungsgaͤnge. Wie es 
mit ihrer Reizbarkeit oder Beweglichkeit ſteht, ha— 
den wir nun geſehen (F. 3858. u. f.). Wie iſt aber 
die Reizbarkeit der Ausfuͤhrungsgaͤnge der uͤbrigen 
abſondernden Organen beſchaffen? Wer hiervon ets 
was gruͤndliches ſagen will, der muß ſie ſtuͤckweiſe 
durchgehen. Denn gleichwie verſchiedene abſondern— 
de Organen verſchieden ſind: ſo iſt auch die Reiz— 
barkeit ihrer Ausfuͤhrungsgaͤnge gar verſchieden. 
Der Nierengang giebt nicht einmal etwas auf das 
Vitrioloͤhl (§. 300.). Das ſoll alles fein, was ich 
dieſesmal hiervon fagen will. Ich weis zu wenig, 
und es fehlt mir zu ſehr an Zeit, meine Kenntniſſe 
in dieſem Falle bis dahin durch Verſuche und Beo— 
bachtungen zu erweitern, daß es ſich der Mühe ver⸗ 
lohnen wuͤrde, hiervon mit dem Publikum zu reden. 


Drei 
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Drei u. dreißigſter Abſch. 


Von der Reizbarkeit und Beweglichkeit 
der Luftroͤhrchen der Lunge. 
§. 395. 
Wan wir Athem holen, ſo wird die Bruſthoͤhle 
wechſelsweiſe vergrößert und verkleinert, 
Wenn fie vergrößert wird: fo dringt die Luft in die 
Lunge, dehnt die Luftroͤhrchen aus, und dann 
erfolgt das Einathmen. Da hingegen bei der dar⸗ 
auf folgenden Verkleinerung der Bruſthoͤhle die 
eingeathmete Luft wieder ausgedruͤckt wird, und das 
Ausathmen geſchieht. Dieſes find Sachen, welche 
aus der Phyſiologie bekannt ſind. 


. 8 

Bei dieſen Umſtaͤnden begreift ein jeder gar 
leicht, daß die Ausdehnbarkeit der Luftroͤhrchen der 
Lunge zum Athemholen nothwendig erfodert wird. 
Denn wuͤrden dieſe Roͤhrchen rigid und unbeweglich 
ſein, und ſich weder ausdehnen noch zufammendrüs 
cken laſſen: fo wuͤrden fie beftändig dieſelbe Menge 
Luft in ſich halten; und alſo das Einathmen einer 
neuen Luft, und das Aushauchen der eingeathmeten 
unmoͤglich ſein. 


Wer nun aber die Laferzhrchen der Lunge ge⸗ 
hoͤrig betrachtet, der wird finden: daß die großen 
wegen ihres feſten knorplichen Baues ſehr ungeſchickt 
find, fi) erweitern und zuſammendruͤcken zu laſſen; 
daß fie aber hierzu demnächſt deſto geſchickter mir 
den, je mehr ſie ſich verkleinern. 

| L. 398. 
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Dieſes iſt ſo wahr, daß verſchiedene Aerzte die 
aͤußerſten Endigungen der Luftroͤhrchen als Blaͤs— 
chen betrachtet und gezeichnet haben. Denn in 
der That ſind dieſe aͤußere Ende fo verfeinert, daß 
fie ſich von der Luft wie kleine Bläschen bei dem 
Einathmen ausdehnen und bei dem Ausathmen zu— 
ſaumendruͤcken la 


Wenn alſo die u, der Lunge eine Reiz⸗ 
barkeit beſitzen ſollten, und ſich dieſerwegen veren— 
gen koͤnnen: fo muß ihre Agilitaͤt mit ihrem Klei— 
nerwerden anwachſen; mit ihrem Staͤrkerwerden 
aber abnehmen und endlich erloͤſchen (F. 397.) 


F. Loo. | 

Ob ſich aber gleich die kleinſten Luftroͤhrchen 

durch die eindringende Luft gar leicht bewegen laſ— 

fen (F. 308.): fo folgt hieraus doch noch nicht, daß 

ſie in der That ein eigenthuͤmliches Vermoͤgen ſich zu 

bewegen, eine Thaͤtigkeit oder Agilität beſitzen ſollten. 
Es kann ſeyn, aber es kann auch nicht ſeyn— 


$. 401. N 
Bevor wir aber unterſuchen, ob die Luftroͤhr— 
chen der Lunge thaͤtig oder unthaͤtig ſind, ſich auf 
das Reizen bewegen oder nicht bewegen: ſo laßt uns 
erforſchen, was das Reizen derſelben, ſowohl in 
dem Falle, da ſie unthaͤtig, als da ſie thaͤtig ſind, 
fuͤr Wirkungen er muß. 


K. 4 N 

Wenn ſie keine Yailitat befitsen, und ohne alle 
Thaͤtigkeit find: fo kann das Reizen derſelben das. 
Athem⸗ 


Athemholen nicht beſchwerlich machen; weil in die— 
ſem Falle das Reizen derſelben keine Veranderung 
hervorbringen kann. 

F. 403. 

‚Wenn fie aber reizbar find und ſich dieſerwe— 
gen verengen: ſo muß ein hinlaͤngliches Reizen der— 
ſelben einen ſchweren Athem oder ein Erſticken ver— 
urſachen. Einen ſchweren Athem, wenn ihr zuſam— 
menziehendes Vermoͤgen nur die Ausdehnung be— 
ſchwerlich macht; hingegen ein Erſticken, wenn die 
Ausdehnung dadurch unmoͤglich wird (H. 296. ). 

f F. 404. 

Nicht darf man aber jederzeit, da der Athem 
beſchwerlich wird oder ein Erſticken entſteht, fol— 
gern: alſo haben ſich die kleinſten Luftroͤhrchen vers 
engt ($- 403.); bas gehet nicht an, weil der ſchwe— 
re Athem und das erſticken auch ganz andere Urſa⸗ 
chen haben koͤnnen. 

$. 405. 

Unter den Urſachen, welche ein ſchweres Athem— 
holen und Erſticken verurſachen koͤnnen, und wobei 
die Luftroͤhrchen der Lunge gar nicht angeklagt wer— 
den duͤrfen (F. 404.) gehoͤret es: wenn ſich der Ritz 
der Glottis ſo zuſammenzieht, daß das Hineindrin— 
gen der Luft in die Lunge hiedurch entweder beſchwer⸗ 
lich gemacht oder gar völlig verhindert wird. Die⸗ 
ſes iſt eine dieſe Zufaͤlle oft erregende Urſache. 

$. 406. 

Wie wird man aber finden koͤnnen, ob dieſes 

Zuſammenziehen des Ritzes der Glottis (§. 4050 eine 
N 


Ur⸗ 


Urſache des ſchweren Athems und Erſtickens iſt oder 
nicht iſt? Die Beantwortung dieſer Frage hat in 
die Materie, welche ich jetzt abhandlen will ‚ einen 
gar großen Einfluß, und dieſerwegen will ich hier 
von ſo viel, als zu meiner Abſicht gehoͤret, vorausſchi— 
cken, mich aber demnaͤchſt wieder zur Unterſuchung 
wenden, ob die kuftroͤhrchen der Lunge eine Thaͤtig— 
keit haben und ſich auf ein hinlaͤngliches Reizen ver— 
engen oder ob ſie ohne Thaͤtigkeit ſind. 

25 §. 407. 

Wenn etwas und ſollte es auch nur ein oder 
anderer Tropfen Waſſer oder Bier ſein, durch den Ritz 
der Glottis geht. in welchem Falle man im gemei⸗ 
nen Leben ſagt, daß einem etwas in den unrechten 
Hals gekommen ſei) fo entſteht ſchnell in der Ge— 
gend der Glottis eine heftige Empfindung und ein 
Huſten, welcher zugleich mit einem ſo ſchweren Athem— 
holen verbunden iſt, daß das Angeſicht auflauft ,. 
dunkelroth wird und ein Erſticken drohet. Oft, ſehr 
oft hat man im gemeinen Leben dieſen Vorfall zu be⸗ 
merken Gelegenheit. f 

Eure F. 40. | | 

Die Theile, welche den Ritz der Glottis bilden, 
und die Muskeln, welche ſelbige (wie beim Sprechen, 
Singen u. ſ. w. geſchieht) in Bewegung ſetzen, find 
alſo nicht allein ſehr empfindlich, ſondern haben auch 
eine ſolche Agilitaͤt, daß ſie leicht den Ritz der Glot⸗ 
tis ſo verengen, daß dieſerwegen der Athem ſchwerer, 
und wohl ſogar ein Erſticken gedroht wird ($. 407.). 


$- 409. 
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H. 409. 

Die Agilität des Herzens iſt größer als deſſen 
Empfindlichkeit; hingegen iſt die Empfindlichkeit des 
Magens groͤßer als feine Beweglichkeit ($. 270.), 
Da nun aber die Theile der Glottis, welche den 
Ritz verengen und erweitern, ſowohl ſehr empfind⸗ 
lich als agil ſind (S. 407. u. 408.): fo fragt es ſich: 
uͤbertrift die Empfindlichkeit ihre Agilitdt, oder Dies 
ſe jene? 

$. 410. 

In der mediciniſchen Praxis hat man nicht ſel— 
ten Gelegenheit, eine gewiſſe Gattung eines Huſtens 
zu beobachten, welcher offenbar daher ruͤhrt, weil 
die den Ritz der Glottis dewegenden Theile ges 
reizt werden. Die Leute pflegen ſodann zu ſagen: 
es kitzelt uns etwas im Halſe, und dieſes Kitzeln er⸗ 
regt den Huſten. Wenn man ſich ſodann genauer 
erkundigt, ſo ſprechen ſie: dieſes kitzelnde Gefuͤhl 
entſteht anfangs, verſtaͤrket ſich nach und nach; fo 
lange es nicht ſtark iſt, koͤnnen wir den Huſten zu— 
rückhalten, und frei Athem holen; wenn es aber 
nach und nach anwaͤchſt: fo muͤſſen wir huſten. 

$: 411: 

Da das kitzelnde Gefühl vorausgeht; anwaͤchſt, 
und endlich erſt der erſtickende Huſten ſich meldet 
(F. 410.) : fo uͤbertrift unwiderſprechlich die Em⸗ 
pfindlichkeit der Theile, welche die Bewegung des 
Ritzes der Glottis verurſachen, ihre Agilitaͤt oder 
Reizbarkeit (9. 409. 
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F. 412. 

Wenn alſo ein kurzer Athem oder gar ein Erſti— 
cken entſteht; und in der Gegend der Glottis nichts 
gefuͤhlt wird: ſo kann man ſicher ſchließen, daß das 
Zuſammenziehen und Verengen des Ritzes der Glot— 
tis an dem kurzen Athem und Erſticken keine Schuld 
habe (F. 411.) 5 

H. 413. 

Jetzt wende ich mich alſo wieder zur Unterſu— 
chung, ob die Luftroͤhrchen reizbar oder nicht reiz— 
bar find ($. 400.)? Meine häufige Geſchaͤfte verhin— 
derten mich, die bisher gehoͤrigen Verſuche anzuſtel— 
len. Bei meiner Durchreiſe durch Kaſſel bat ich 
desfalls einen geuͤbten Wundarzt, Hr. Fehr, dieſe 
Muͤhe uͤber ſich zu nehmen. Folgendes ſchrieb er mir 
vom 27ſten Merz 1778. Den Verſuch in Betreff 
der Luftroͤhrchen der Lunge habe ich vorgeſtern an 
einem Kalbe gemacht. Dieſem ließ ich an beiden 
Seiten die Halsadern (Vene jugulares) öffnen, es 
beinahe aber nicht völlig tod bluten, und öffnete, ehe 
es ausgeblutet hatte, die Bruſt. Ich verfolgte die 
Luftgefaͤße von den groͤbſten bis zu den kleinſten; 
und hier bemerkte ich, daß ſie ſich auf bas Betupfen 
mit Salpetergeiſt deſto beſſer zuſammenzogen, je klei- 
ner ſie wurden; indem das Zuſammenziehen bei den 
groͤßern kaum merklich war. 

F. 414. 

Die Urſache warum der Wundarzt das Kalb 
zuvor hat halb tod bluten laſſen (F. 413.), meldet 
er nicht; vermuthlich iſt dieſes aber geſchehen, da— 

mit 
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mit das Blut dem forſchenden Auge deſto weniger 
hinderlich ſein moͤchte. Uebrigens iſt dieſer Verſuch 
nicht genau genug beſchrieben, um darauf bauen 
zu koͤnnen. 

§. 415, 

Ich haͤtte ihn wiederholt, allein ich that es 
nicht, theils weil es ſich wie der Verfolg zeigen 
wird, beſſer zu meiner Abſicht ſchickte, wenn die Luft— 
roͤhrchen von innen, als wenn ſie von auſſen gereizt 
wuͤrden; und theils weil ich vermuthete daß das in— 
wendige Reizen von größerer Wirkung fein wuͤrde. 
Ich vermuthete dieſes, weil ich es bei dem Herzen 
und den Muskeln erfahren hatte (14ter Abſchnitt). 
Noch vermuthete ich es deswegen, weil der Unter— 
ſchied bei dem obern Theile der Luftroͤhre, welcher die 
Glottis ausmacht, ausnehmend groß iſt. Denn von 
auſſen her kann man dieſen Theil ſehr druͤcken, ohne 
daß desfalls eine Bewegung entſteht: da doch ein 
einziger Tropfen Waſſer, der in den unrechten Hals 
koͤmmt, und durch den Ritz der Glottis geht, hier 
einen Schmerz hervorbringt und ein heftiges Hu— 
ſten erregt (§. 407.) 

F. 416. 

Weil ich, wie geſagt, Luft hatte, zu erforſchen, 
was das Reizen der inwendigen Seiten der Luftroͤhr— 
chen für Folgen haben würde (H. 415.): fo dachte 
ich, mich durch ſolche Verſuche und Beobachtungen 
unterrichten zu laſſen, wobei allerhand reizende Duͤn— 
ſte zugleich mit dem Athemholen in die Lunge drin— 
gen. Denn in dieſem Falle werden die inwendigen 

N 3 Seiten 
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Seiten der Luftroͤhrchen ungezweifelt von ſelbigen 
beruͤhret und gereizt, wenn ſie gereizt werden 
koͤnnen. 

8.417. 

Wenn man aber auf dieſe Weiſe finden will, 
oh ſich die Luftroͤhrchen der Lunge wegen eines ihnen 
inwendig zugefügten Reizes zuſammenziehen und ver— 
engen (F. 416.): fo hat man acht zu geben: 1) ob 
das Athemholen, indem eine mit allerhand ſcharfen 
Dünften angefuͤllte Luft bei dem Athemholen in die 
Luftroͤhrchen der Lunge dringt, gar nicht beſchwer⸗ 
lich wird, oder ob dieſes geſchieht, oder ob ſogar 
ein Erſticken erfolgt. Wenn aber ſodann 2) keine 
von dieſen Duͤnſten, fie mögen fo reizend und ſcharf 
ſein als ſie wollen, weder ein ſchweres Athemholen 
noch Erſticken erregen: ſo iſt es offenbar, daß die 
Luttroͤhrchen der Lunge nicht agil oder reizbar ſind 
(K. 402.). Falls aber 3) ein ſchweres Athem⸗ 
holen oder ein Erſticken erfolgt; ſo iſt zu unterſu— 
chen, ob dieſes deswegen geſchieht, weil ſich die 
Luftroͤhrchen der Lunge zuſammenziehen und ver— 
engen (§. 396.); oder ob hieran ein Zuſammenziehen 
des Ritzes der Glottis (F. 405.) Roder irgend eine 
andere Urſache Schuld iſt. 

$. 478. 

Der letzte Krieg ſetzte mich einmal in die unanz 
nehme Verfaſſung, daß ich mit einer Armee von 
Bielefelb aus im hohen Sommer bei trockner Wit— 
terung einen beſchleunigten Marſch machen mußte. 
Die Luft war fo ſtark mit Staub angefuͤlt, daß 

man 
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man nicht zwanzig Schritte vor ſich ſehen konnte. Die 
Menge der Soldaten und Pferde erregten ihn. Weder 
mir noch einem von den Soldaten wurde aber, 
ohngeachtet wir mit der Luft eine Meuge Staub eins 
athmeten, das Athemholen beſchwerlich. 

b $. 410. 

Eine Magd ſchnitt iu der Küche Zwibeln, und 
die Zwibelduͤnſte biſſen ihr die Augen dermaſſen, daß 
fie ſehr thraͤnten; aber das Athemholen wurde da— 
bei nicht beſchwerlicher. N 

F. 420, 

In einer andern Küche, wo der Rauch die Aus 

gen ſehr biß, erfolgte gleichfalls kein ſchwererer 
Athem. 
N F. 421. 

auf einem Balle ſtreute einer Euphorbium aus. 
Das dadurch erregte Nieſen machte der Luſtbarkeit 
ſehr bald ein Ende; aber das Athemholen blieb un— 
gekraͤnket. 

$. 422. 

Der Pulverdampf, der bei einer Feldſchlacht 
von den Soldaten in der groͤßten Menge eingeath— 
met wird; und in welchem ſie oft viele Stunden ar— 
beiten, macht ihnen keinen ſchweren Athem und er— 
regt kein Erſticken; ob er gleich wie die Chemie 
lehrt, die Theilchen des Salpetergeiſtes mit eswas 
Vitriolgeiſt in ſich haͤlt. 

F. 423. 

In Aachen iſt die ganze Luft mit Schwefelduͤn— 

fien angefült, und Fremde können ſich anfangs mit 
N 4 dieſem 


dieſem Geruche nicht vertragen; er macht aber hier 
keinen kurzen Athem, und die Leute leben in felbigem- 
gefund und werden alt. 
g. 424. ö 
Der eingeathmete Staub (F. 418.) reizte die 
Luſtroͤhrchen inwendig auf eine mechaniſche Weiſe. 
Der eingeathmete Zwibeldunſt (H. 419.), der ges 
meine die Augen beiſſende Rauch (K. 420.), die mit 
der Luft vermiſchte Euphorbiumtheilchen (F. 421) + 
der Rauch von Schießpulver und die Schwefelduͤnſte 
(F. 422. u. 423.), reisten eben dieſe Röhrchen ine 
wendig durch ihre Schärfe In allen dieſen Fällen 
wurde aber weder ein ſchweres Athemholen noch ein 
Erſticken erregt (§. 418. u. f.). Alle dieſe inwen⸗ 
dig an die Luftroͤhrchen angebrachte Reizungen wa— 
ren alſo nicht im Stande, ein Verengen oder Zu⸗ 
ſammenziehen derſelben zu erregen. — 
H. 425. | 
Wenn man nun aber bedenket, daß alle dieſe 
Duͤnſte (F. 424.), indem ſie in die Lunge drangen, 
durch den Ritz der Glottis gehen mußten; daß dieſer 
Theil ſehr empfindlich und reizbar iſt (F. 408.) und 
daß dennoch hier weder eine Empfindung noch Be— 
wegung erregt wurde: ſo ſieht man deutlich ein, daß 
ſich aus dieſen hier angeführten Beobachtungen (F. 
418. — 423.) nicht ſchließen laͤßt: daß j die Luft— 
roͤhrchen der Lunge keine Agilität oder Reizharkeit 
haben ſollten; ſondern nur, daß die hier erzaͤhlten 
Reizungen nicht hinreichend waren, ſie zum Veren— 
gen und Zuſammenziehen zu zwingen. 
F. 426. 
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| F. 426. 

aft uns alſo zu ſtaͤrkern reizenden Duͤnſten uns 
ſere Zuflucht nehmen. Hier bietet ſich ſogleich ein 
ſtarker Schwefeldampf an. Von dieſem iſt aber be⸗ 
kannt, daß er, wenn man ihn koncentrirt genug in ei⸗ 
ner hinlaͤnglichen Menge einathmet, ein Erſticken er⸗ 
regt; und daß man auf dieſe Weiſe ſchnell Menſchen 

und Vieh umbringen kann. 
2 F. 427. 
Und dieſe Erfahrung wuͤrde nun ſehr wahr— 
ſcheinlich machen, daß die kleinſten Luftroͤhrchen eine 
Agilitaͤt oder Reizbarkeit beſitzen (S. 417.); wenn 
dieſer Schwefeldampf nur nicht zugleich die Glottis 
reizte. Da er aber, wenn man ihn einathmet, nicht 
allein hier eine heftige Empfindung; ſondern auch 
einen ſtarken Huſten erregt: ſo iſt ungezweifelt, daß 
er auch die Glottis ſehr reizet. Bei dieſen Umſtaͤn— 
den bleibt es alſo ſehr zweifelhaft, ob das Erſticken, 
welches dieſer Schwefeldampf verurſacht, daher koͤmmt, 
weil er die Glottis ſo reizet, daß ſich der Ritz der— 
ſelben verſchlieft; oder weil er die Luftroͤhrchen 
zwingt, ſich zuſamnfenziehen (F. 405. u. 477. ); oder 
weil er beides bewirkt. Dieſe Erfahrung entſcheidet 
alſo nichts. 

F. 428. 

Eine anderwaͤrtige, welche mit dieſen Schwie— 
rigkeiten nicht verknuͤpft iſt, liefern uns die erſticken— 
de Duͤnſte, welche verſchiedene Mineralwaͤſſer aus— 
hauchen. Bei Pyrmont trift man eine Grube an, 
welche dergleichen Dunſt unterweilen in ſolcher Men— 
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ge aushaucht, daß die Vögel, welche darüber flie— 
gen, erſticken und herunter fallen. Auch findet man 
ſolche Dünfte ohnweit des Triburger Geſundbrun— 
nens. Bei den Salzquellen, welche tief liegen, hält 
ſich gleichfalls ein ſolcher erſtickender Dunſt auf. In 
unſern Salzgruben bei Rheine, kamen noch vor kur— 
zen Jahren drei Menſchen dadurch um. Manchmal 
ſind tiefe gewoͤhnliche Brunnen mit einem erſticken⸗ 
den Dunſte angefuͤllt; dermaſſen, daß derjenige, der 
etwas hinuntergefallenes herausholen wollte, erſtickte; 
In den Bergwerken ſind dergleichen gleichfalls nicht 
ſelten. In Italien iſt die grotto del cane bekannt. 
Das Meinberger Badwaſſer liefert einen ſolchen 
erſtickenden mineraliſchen Dunſt in großer Menge. 
Mit den Duͤnſten in Meinberg habe ich mich am 
genaueſten bekannt gemacht; und hier folgendes be⸗ 
funden. 

1) Wenn man ſich auf die über dem Badwaf⸗ 
ſer befindliche Bretter, wo der erſtickende Dunſt kon— 
centrirt iſt, hinſtellt: fo fühle man in den Beinen, 
und vornaͤmlich in den Schamtheilen eine beſondere 
angenehme Wärme und eine Bewegung, als wenn 
Ameiſen darin kroͤchen; und nach einer kurzen 
Zeit fangen die Beine an zu ſchwitzen. Das Athem⸗ 
holen bleibt aber frei, ob man gleich dieſe minera— 
liſche Duͤnſte riecht; voͤllig frei, wenn man ſich hier 
gleich Stunden lang aufhaͤlt. 

2) Buͤckt man ſich aber, und bringt den Kopf 
in dieſe koncentrirte Duͤnſte: fo erfolgt augenblick⸗ 
lich ein voͤlliges Unvermoͤgen Athem zu holen. 
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3) Wenn auf dieſe Weiſe das Athemholen ges 
hemmt worden, und man den Kopf wieder in die 
Hoͤhe hebt: ſo iſt ſelbiges alsbald wieder frei, ohn— 
geachtet man auf den Brettern ſtehen bleibt. 
43) Wenn man den Verſuch, da man ſich hier 
buͤckt, und nach einer kurzen Zeit wieder aufrichtet, 
verſchiedenemale mit Aufmerkſamkeit auf ſeine eigene 
Empfindungen wiederholet: ſo wird man auf das 
buͤndigſte vergewiſſert, daß dieſe koncentrirte Duͤnſte 
nur das Athemholen unmoͤglich machen; ſo gewiß 
verſichert, daß keiner, der dieſen Verſuch ein und 
andermal gemacht hat, hieran ferner im mindeſten 
zweifelt. 

5) Wenn dieſe Duͤnſte gleich das Athemholen 
unmoͤglich machen: fo entſteht doch kein Gefühl in 
der Gegend der Glottis und kein Huſten wie bei 
dem Schwefeldampfe.“ 

6) Wenn man einen Hund, oder eine Kate, 
oder ein Huhn in dieſe Dünfte bringt: fo fallen fie 
ſchnell um, und liegen als tod. Wenn man ſie aber 
von da wieder weg in die freie Luft bringt: fp wer— 
den ſie ſehr bald wieder hergeſtellt. 

7) Hat man fie länger in! dieſen erſtickenden 
Duͤnſten liegen laffen: fo erfodert auch die Herſtel— 
lung eine laͤngere Zeit. 

8) Sobald ſie wieder hergeſtellt ſind, befinden 
ſie ſich allem Anſcheine nach wieder vollkommen 
wohl. 

9) Hat man fie zu lange in dieſen Duͤnſten lie 
gen laſſen; ſo ſind ſie gar nicht wieder zu 1 

429. 


$. 429. 

Da die Empfindlichkeit der Glottis größer iſt 
als ihre Agilität (§. 41 .); und da ferner dieſe ers 
ſtickenden mineraliſchen Duͤnſte, wenn ſie gleich das 
Athemholen unmöglich machen, dennoch in der Ge: 
gend der Glottis weder eine Empfindung verurſachen, 
noch einen Huſten erregen ($. 428. No. 5.): fo iſt 
klar, daß ſie nicht erſticken, indem ſie die Glottis 
reizen, und die hier gelegene Theile zwingen, den 
Ritz zu verengen, oder gar zu verſchließen (§. 412.). 

| F. 430. 

Wahrſcheinlich ift es alſo, daß fie desfalls ein 
Erſticken verurſachen, weil ſie die Luftroͤhrchen rei⸗ 
zen, und ſie zwingen, ſich zu verengen G. 75 
No. 3.). 

H. 431. 

Wahrſcheinlich ſage ich, weil man dieſes nur 
behaupten kann, bis diejenigen Meinungen wider- 
legt ſind, welche eine noch andere Urſache des To— 
des in dieſem Falle angegeben; und hieher gehoͤret: 

1) Daß ſie deswegen toͤden, weil ſie in der Lun— 
ge und dem Herzen ein Gerinnen des Blutes er— 
regen. N 

2) Weil fie in die Nerven wirken, und dieſer— 
wegen ſchnell einen Schlagfluß erzwingen. 

3) Weil ſie dem Herzen und verſchiedenen an— 
dern Theilen ihre Reizbarkeit nehmen. 

H. 432. 

Was die erſte Meinung ($. 43r. No. 1.) ans 
langt; * hat. man Ifür ſelbige Gründe 1 

welche 
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welche erſten Anblicks eine Staͤrke zu haben ſcheinen. 
Man hat ſich auf die Oefnung derer, die auf die— 
ſe Weiſe umgekommen ſind, berufen; und durch un— 
laͤugbare Fälle erwieſen, daß man bei dieſen in der 
Lunge und im Herzen ein geronnenes Blut, ja wohl 
ſogar polipoͤſe Zuſammenwachſungen angetroffen hat. 
Was iſt wohl gewiſſer hoͤrte man hier, als was die 
Oefnung nach dem Tode zeigt? 
$. 433. 

Wie einleuchtend dieſe Gründe (F. 432.) auch 
anfangs ſcheinen: ſo beweiſen ſie doch nichts. Denn 
ein ſolches geronnenes Blut trift man in der Lun— 
ge, in dem Herzen, und oft in der Aorta gleichfalls 
bei allen und jeden Erſtickten, auch bei denen, welche 
eines gewalſamen Todes geſtorben find, an. Offen— 
bar liegt es alſo am Tage, daß dieſes Gerinnen des 
Blutes eine Folge des Erſtickens, nicht aber eine 
urſache deſſelben ſei. 

HS. 434. 

Daß aber ferner in der That dieſes Gerinnen 
des Blutes keine Urſache, ſondern eine Wirkung 
des Erſtickens ſei (§. 433.) / laͤßt ſich weiter gar leicht 
erweiſen. Denn wenn es eine Urſache des Erſtickens 
wäre; ſo müßte es vorausgehen, und das Erſticken 
demnaͤchſt nachfolgen. Dieſes iſt aber offenbar nicht. 
Denn a) erfolgt das Unvermoͤgen Athem zu holen 
den Augenblick, da man den Kopf in die mineraliſchen 
Duͤnſte bringt ($. 428. No. 2.), viel eher, als daß 
von dieſer Luft etwas in das Blut haͤtte uͤbergehen 
und rn ein Gerinnen erregen koͤnnen. d) Wenn 

ein 
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ein ſolches Gerinnen des Blutes vorausgienge, und 
dieſes das Einathmen der Luft unmoͤglich machte: 
fo wuͤrde ich wohl ſehr für den Verſuch danken, den 
ich doch ſo oft gemacht habe, da ich naͤmlich meinen 
Kopf in einer ſolchen Luft ſo lange aufhielt, bis mir 
der Athem ſtehen blieb. Denn was würde dieſes 
Gerinnen des Blutes demnaͤchſt für boͤſe Folgen ges 
habt haben? Aber die oft wiederholten Verſuche, 
die viele Hundert vor mir ohne Schaden gemacht 
hatten, ſtellten mich ſicher. 
H. 435. 

Und nun auch zur zwoten Meinung, welche be— 
hauptet, das dieſe Dünfte ſchnell in die Nerven wir⸗ 
ken, und auf dieſe Weiſe ploͤtzlich einen Schlagſluß 
erregen (F. 431. No. 2.). 

H. 436. 

Die Gründe für dieſe Meinung find abermal 
nicht gering. Denn 1) lehrt die Erfahrung, daß 
wir ohne Athem zu holen viele Schritte gehen koͤn— 
nen; und daher ſcheint es, daß nicht der Mangel 
des Athemholens die Urſache fein kann, warum ein 
Thier in dieſen koncentrirten Dünften fo ſchnell um— 
faͤllt; im Gegentheile, daß ſie in die Nerven wirken, 
und ploͤtzlich einen Schlaͤgfluß erregen. Und dieſe 
Meinung wird dadurch beſtaͤrkt, da man 2) bei des 
nen auf dieſe umgekommenen faſtz überhaupt die 
Blutgefäße des Hirns aufgetrieben, ja wohl ſo— 
gar extravaſirtes Blut im Hirn angetroffen hat: 
Daß dieſes aber Zeichen eines vorhergegangenen 
Schlagflußes ſind, iſt allen und jeden Aerzten bekannt. 

H. 437. 
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Wie wichtig dieſe Gründe (F. 436.) zu fein ſchei⸗ 
nen, ſo beweiſen ſie doch abermals nicht, was 
ſie beweiſen ſollen. Denn, wenn es gleich wahr 
iſt, daß man einige Schritte ohne Athem zu holen 
gehen kann: ſo iſt dieſes nur alsdenn wahr, wenn 
wir nach unſerm Willen den Athem einhalten; keines 
wegs aber, wenn eine reizende Urſache das Athem— 
holen unmoͤglich macht. In dieſem letzten Falle 
ſetzt nicht allein die Unmoͤglichkeit Athem zu holen, 
ſondern zugleich die Reizung dem Koͤrper zu. Wie 
groß aber dieſer Unterſchied fei, davon kann uns fol— 
gende Geſchichte unterrichten. 

H. 438. 

Vor einigen Jahren erzählte mir einer meiner 
Freunde, ein Geſchickter Arzt, folgende Geſchichte— 
Ich war in Frankfurt auf der Meſſe. Ich ſpeiſte 
mit verſchiedenen Kaufleuien, und eine luſtige Ge— 
ſchichte ſetzte die ganze Tafel in ein heftiges Lachen. 
Mitten unter dieſem Lachen ſahen win, daß ſich einer 
don den Kaufleuten bemüht, von dem Stuhle aufzu— 
ſtehen, daß er wieder zuruͤck auf den Boden fällt! 
und hier, ohngeachtet wir uns bemuͤhten, ihn wieder 
auf den Stuhl zu ſetzen, im e blauroth wird, 
und auf der Stelle ſtirbt. Die ganze Tafel hielt das 
für, ihn habe ein Schlagfluß getoͤdet, nur ich 
war zweifelhaft, ob ihm nicht vielleicht unter dem 
Lachen etwas in die Luftroͤhre gefallen ſei, und ein 
Erſticken verurſacht habe. Ich fand Gelegenheit 
* Neugierde zu ſlillen, und die Sache zu un— 
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terſuchen; indem man mir am Abend erlaubte, die 
Luftroͤhre zu oͤfnen. Hier fand ich, daß ſich ein 
Knoͤchelchen von der Rippe eines Haaſenbratens in 
den Ritz der Glottis feſtgeſetzt hatte, und nun war 
es offenbar, daß er erſtickt war. Wie aber ſo ſchnell, 
daß er nicht einmal vom Stuhle aufſtehen konnte, ob 
er gleich außerdem den Athem gewiß durch ſeinen 
Willen, wie alle andere geſunde Menſchen, hätte 
laͤnger einhalten koͤnnen? Ich meine es mit dieſer 
Frage ernſtlich. Nicht wahr, deswegen erfolgte hier 
das Erſticken fo plotzlich, weil es durch eine reizende 
Urſache hervorgebracht wurde? Ganz gut; wenn 
dieſes aber wahr iſt: ſo muß auch in dem Falle, 
da eine in die Luftroͤhrchen hineingedrungene 
Schaͤrfe ſelbige reizt und ein Verengen der— 
ſelben hervorbringt, ploͤtzlich über einen Hau—⸗ 
fen werfen koͤnnen. Denn auch hier wirkt eine dop⸗ 
pelte Urſache. Daß alſo die erwaͤhnten Duͤnſte ſchnel- 
ler erſlicken, als wenn das Erſticken ohne eine reis 
zende Urſache hervorgebracht wird, erweiſet weiter 
nichts, als daß der Erfolg in dieſen beiden Faͤllen ver⸗ 
ſchieden ſei. 
§. 439. 

Und nun auch zum andern Grund, weiter 
darin beſtand, daß man bei denen auf dieſe 
Weiſe umgekommenen oft die Gefaͤße des Hirns 
aufgetrieben ja wohl ſogar ausgetretenes Blut im 
Kopfe angetroffen hat (§. 436. No. 2.). Allein auch 
dieſes beweiſt hier nichts. Denn dieſe Erſcheinungen 
trift man bei allen und jeden an, welche erſtickt; 25 
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bei denen, welche auf dieſe Weiſe eines gewaltſamen 
Todes geſtorben, welche gehaͤngt ſind: gewiß kein 
Wunder, da in allen Faͤllen, wo das Athemholen 
gehemt iſt, das Zuruͤckfließen des Blutes aus dem 
Kopfe gehemt wird; die Blutgefaͤße im Hirne 
alſo aufgetrieben werden müſſen und auch reiſſen 
koͤnnen. 
H. 440. 

Bis hierher (F. 437. u. f.) habe ich nur gezeigt, 
daß die Gruͤnde, welche erweiſen ſollen, daß die: 
jenigen, die durch mineraliſche Dünfte umkommen, 
an einem Schlagfluße ſterben, dasjenige nicht erwei— 
fen, was fie erweiſen ſollten. Wenn nun aber gleich 
dieſe Gründe nicht hiareichen: fo kann, wird mans 
cher vielleicht denken, die Sache doch wohl wahr 
ſein. Es iſt alſo noch zu erweiſen, daß die Sache ſelbſt 
auch voͤllig ungegründet ſei. Was iſt aber leichter 
als dieſes? Denn wenn es wahr iſt, daß dieſe erſti— 
ckenden Duͤnſte deswegen toͤden, weil ſie in die Netz 
ven wirken und einen Schlagfluß erregen, fo muß 
unwidetſprechlich der Schlagfluß vorausgehen, das 
Erſticken aber nachfolgen. Daß dieſes aber ungegruͤn— 
det ſei, zeigt ſich deutlich: ) da die Thiere, welche 
durch dieſe Duͤnſte erſtickt ſind, und wie tod da lie— 
gen, wenn ſie nur zeitig genug in die freie Luft ge— 
bracht werden, in kurzer Zeit vollig hergeſtellt find 
(H. 428. No. 6.); und 2) weil nicht allein ich / ſon⸗ 
dern viele hundert andere, den Kopf in dieſen Düne 
ſten oft ohne allen wiedrigen Erfolg fo lange nie— 
dergebuͤckt haben, bis wir keinen Athem mehr holen 
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koͤnnen (F. 434.). Wie würde es hier wohl mit uns 
ausgeſehen haben, wenn dieſe Duͤnſte in die Nerz 
ven wirkten, einen Schlagfluß erregten, dieſer 
Zufall vorausgienge, die Unmoͤglichkeit Athem zu 
holen, und das Erſticken aber eine Folge wäre ? 
Nein, wahrhaft nein, was hier umkoͤmmt, ſtirbt 
desfalls, weil es erſtickt. Das eigene Gefuͤhl und 
alle Erſcheinungen predigen dieſe Wahrheit. 
5 mi $. 441. 1 
Auch liegt es jetzt offenbar am Tage, daß dieſe 
Ouͤnſte nicht umbringen, weil ſie dem Herzen und 
andern Theilen die Reizbarkeit benehmen (F. 43 r. 
No. 3). Denn: L e 
a) Erfolgt das Erſticken augenblicklich viel eher, 
als daß dieſe Duͤnſte ins Blut übergehen, und dem 
Herzen und andern Theilen die Reizbarkeit nehmen 
koͤnnten (§. 428. No. 2.). uh, 
b) Sind die Thiere, welche durch dieſe Dünft 
getoͤdet zu ſein ſcheinen, ſehr bald wieder hergeſtellt, 
wenn ſte wieder Athem holen; eine Sache, welche 
wohl nicht fo ſchnell erfolgen würde , wenn dieſe 
Duͤnſte dem Herzen und andern Theilen die Reif 
barkeit benommen hätten (§. 428. No. 6. ). 
e) Stunden lang kann man ſich in dieſen Duͤn⸗ 
fen über dem Badwaſſer aufhalten, ohne daß die 
Geſundheit im mindeſten litte, wenn man nur den. 
Kopf nicht dahin bringt, wo fie fo fehr koncentrirt 
find (F. 428. No. .); daß die Luftroͤhrchen ihrentwe—⸗ 
gen fo ſehr zuſammengezogen werden, wie erfodert 
wird, ein Erſticken zu erregen. Dieſes iſt wahr, obgleich 
von 
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von dieſen Duͤnſten gewiß weit mehr unter jenen Um⸗ 
ſtaͤnden eingeathmet werden, als in ein und anderer 
Sekunde, da man den Kopf in die koncentrirte Luft 
bringt. Würden fie den inwendigen Theilen die 
Reizbarkeit benehmen, wie wuͤrde es in dem Falle, 
da man ſie eine Stunde lang einathmet, wohl aus— 
ſehen? Wie wuͤrde es wohl ausſehen ſage ich, weil 
diejenige Gifte, welche die Nerven angreifen, und 
ihre Wirkſamkeit hemmen, deſto ſtaͤrker wirken, je 
groͤßer die Doſis iſt, in welcher ſie in den Leib kommenz 
und wobei es ziemlich gleichguͤltig iſt, ob man ſie auf 
einmal oder in einer Stunde nach und nach nehmen 
läßt; z. B. Drei Gran Opium, welche man auf 
einmal nehmen laͤßt, ſind nicht ſo wirkſam, als 12 
Gran welche nach und nach in einer Stunde ver— 
ſchluckt werden. f 
N In und iR, 

Nachdem ich jetzt die Nichtigkeit der Meinun⸗ 
gen, welche man bis hieher von den Urſachen, war 
um die mineraliſchen Duͤnſte umbringen, gezeigt ha⸗ 
be (F. 432. — 441.): fo glaube ich, behaupten zu 
doͤrfen, daß ſie deswegen toͤden, weil ſie die Luft⸗ 
roͤhrchen der Lunge reizen und zwingen, ſich zu ver— 


engen (F. 430. u. 431.) und auf dieſe Weiſe ein 
Erſticken verurſachen. 


nnn x 
Nachdem es jetzt ausgemacht iſt, daß die Luft⸗ 
roͤhrchen der Lunge eine Agilitaͤt oder Reizbarkeit be⸗ 
ſitzen H. 442.); fo will ich noch in einigen Beiſpie— 
len den Nutzen zeigen, welchen uns dieſe Kenntniß 
in der Pathologie verſchaft— | 
22 F. 444 - 
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Eine Fiir n dad ech Purpurfieber. Die 
drei erſten Tage gieng es ihr gar ertraͤglich. Am 
vierten Tage wurde das Athemholen ſo muͤhſam, 
daß ſie bei einem jeden Athemzuge die Schultern in 
die Höhe hob / und das Einathmen nicht anders als mit 
offenem Munde vollzog. Sie klagte dabei uͤber Hals⸗ 
weh. Weder im Schlunde, noch aͤuſſerlich an dem 
Halſe ließ ſich das mindeſte widernatuͤrliche bemerken. 
Hier hatte man dasjenige Halsweh ohne alle Ge— 
ſchwulſt vor ſich, welches Hippokrates ſchon fuͤr ſo 
ſehr gefaͤhrlich hielt, und mit dem Namen Conanche 
belegt iſt. Die Kranke ſtarb am fuͤnften Tage gegen 
Abend. Sie wurde geoͤffnet. Man fand im Halſe 
nichts widernatuͤrliches, und auch der Obertheil der 
Luftroͤhre ſchien völlig geſund zu fein; die Lunge war 
aber entzuͤndet und hin und wieder brandig. Die 
beſchaͤdigte Lunge hatte ungezweifelt den Tod; der 
hiervon entſtandene ſcharfe Athem aber, die ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung im Halſe zuwege gebracht. 


Was war doch wobl die Urſache von dieſem 
Halsweh? Die drei erſten Tage der Krankheit 
ſprachen die Leute, war der Athem nicht beſchwer⸗ 
lich, und alſo muß ſich die Fiebermaterie dem- 
naͤchſt auf die Lunge geworfen haben. Ei nicht doch, 
ich will es euch beſſer ſagen, ſprach der Wundarzt. 
Denn hier iſt eine Metaſtaſis vorgegangen. Eine 
Metaſtaſis! das verſtand keiner, und deswegen 
glaubte man, daß es der Wundarzt verſtehen muͤſſe. 
Soll ich es bei dieſer Nachricht laſſen? Mir Neher 
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es; denn es iſt leichter ein Kunſtwort auszuſprechen 
und anzuhören, als die wahre Urſache einer Bege- 
benheit vor Augen zu legen. Indeſſen glaube ich 
doch, daß einige meiner Leſer mit mir nicht gar zu— 
frieden ſein wuͤrden; und dieſen zu gefallen * ich 
meine Meinung ſagen. 

L. 446. 

Alle Fiebermaterien find ſcharf, und oft wird 
der groͤßte Theil derſelben vermittelſt der Lunge von 
dem Blute abgeſondert. Manchmal machen ſie den 
Athem ſtinkend und anſteckend, wie im erſten Theile 
von den Pocken im 164ſten u. f. Abſaͤtzen gezeigt iſt. 
Bei unſerer Magd war die vermittelſt der Lunge von 
dem Blute abgeſonderte Fiebermaterie anfangs noch 
nicht ſehr ſcharf, ihre Schärfe nahm aber demnaͤchſt 
zu. Anfangs konnte ſie daher noch kein Verengen 
der Luftroͤhren der Lunge und kein muͤhſames Athem— 
holen erregen, welches aber erfolgte, als ihre rei— 
zende Kraft anwuchs (H. 152.). In dieſen Umſtaͤn⸗ 
den war die Magd am vierten Tage (§. 444.). Die: 
ſelbe ſcharfe Fiebermaterie, indem fie von der Lunge 
abgeſondert wurde, erregte auch nun eine Entzuͤn— 
dung derſelben, welche in den Brand uͤbergieng, 
und alfo tödlich wurde. Nicht ſteckte hier die Urſa— 
che des ſchweren Athemholens in dem obern Theile 
der Luftroͤhre oder dem Halſe; denn alle dieſe Theile 
traf man bei der Oeffnung unbeſchaͤdigt an (F. 444.), 
ſondern in der Lunge und den Luftroͤhren. Die Ma— 
erie, welchen dieſen Zufall erregte, war aber nicht 

93 in 
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in der Lunge erzeugt, ſondern hier nur abgeſondert 
und von andern Orten hieher n 


Aus dem vorigen! Lösche laßt ſich gar leicht ber 
greifen, warum ſich die Cynanche zu allerhand Fie⸗ 
bern; zu den Pocken, zu den Maſern, zu den Faul 
fiebern geſellen kann; und was es eigentlich mit ſelbigen 
fuͤr eine Bewandtniß hat, wenn man im gemeinen 
Leben hoͤret, ihre Materien ſeien auf die Bruſt ge⸗ 
fallen oder geschlagen 5 445.) 


Auch legt es jetzt DT am Tage, warum 
geſchickte Aerzte bei allen, vornaͤmlich aber bei bös⸗ 
artigen Fiebern, ſehr auf das Athemholen achten 
(F. 446.); und warum fie es für ein gutes Zeichen 
halten, wenn dieſes frei iſt; hingegen aber für ein 
boͤſes, wenn es beſchwerlich falt; und fuͤr ein 
ſehr boͤſes, wenn die Kranken die Luft mit Muͤhe 
rucksweiſe einziehen. Denn das erſte zeigt an, daß 
die Fiebermaterie nicht ſo ſcharf iſt, daß ſie die Luft— 
roͤhrchen zum Verengen zwingen kann, da hingegen 
das andere dieſe vorzuͤgliche Scharfe, und das dritte 


eine noch größere beweiſet. 1 


Und jetzt iſt auch * ieien man bei der Oeff⸗ 
nung ſolcher Leichname, die an bösartigen Fiebern ges 
ſtorben find, nicht jederzeit eine entzuͤndete oder beſchaͤ⸗ 
digte Lunge antrift, obgleich der Athem ſehr muͤhſam 
geholt wurde (§. 444.). Wenn die Materie zwar 
ſcharf genug war, ein Verengen der Luftroͤhrchen zu 
erregen, aber nicht hinreichend ſcharf, eine Entzuͤn⸗ 

dung 
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dung oder anderwaͤrtige Beſchaͤdigung der Lunge 
hervorzubringen: ſo konnte die Oeffnung nicht an⸗ 
ders ausfallen (F. 448.). 
E H. 450% ) ; 
Auch begreift man jetzt, warum der Taucher un⸗ 
ter der Glocke nach einiger Zeit nicht anders, als 
ſehr muͤhſam Athem holen kann, und endlich gar er⸗ 
ſtickt. An der Luft fehlt es ihm nicht, denn die 
Glocke bleibt mit Luft angefuͤlt. Warum erſtickt er 
alſo? Die Antwort hat bisher darinn beſtanden: 
der Athen des Tauchers vergifte die Luft. Aber wo— 
her weis man dieſes? Nicht wahr, daher, weil der 
Menſch endlich in dieſer Luft ferner keinen Athem 
holen kann, und erſticken muß. Wenn man alſo die 
Wahrheit geſtehen will: ſo hat man uns, indem 
man ſagt, der Athem vergifte die Luft, ein wenig 
mehr, als nichts geſagt. Denn wie macht es der 
Athem, daß er die Luft vergiftet, und wie wird ſie 
zum Athemholen untauglich? Dieſes muß hier ge— 
zeigt werden. Die wahre Auflöfung kann jetzt keine 
große Schwierigkeiten ſetzen. Denn was ausgehaucht 
wird, hält ſcharfe der Faͤulung zu nahe kommende 
Theilchen in ſich; wie im erſten Theile von den Po⸗ 
cken im 164. u. f. Abſaͤtzen hinlaͤnglich gezeigt iſt. 
Wenn nun aber unter einer ſolchen Glocke je laͤn⸗ 
ger je mehr ausgehaucht wird: ſo muß endlich die 
Luft, mit ſo vielen verdorbenen und ſcharfen Theil— 
chen angefuͤlt werden, welche hinreichen, die klein— 
fien Luftroͤhren zu einem ſolchen Verengen zu zwin⸗ 
gen, bei welchem das Athemholen unmoͤglich wird. 
5 D 4 §. 451. 
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H. 451. 200 

Daß dieſe Aufloͤſung ($, 450.) ihre Richtigkeit 
hat, erhellt daher, weil der Taucher ohne alle Un— 
bequemlichkeit Stunden lang unter einer Glocke 
unter dem Waſſer bleiben kann, wenn ihm vermit⸗ 
telſt kleiner Glocken beftändig neue Luft zugeſchickt 
wird; wovon Herr Unzer in der angenehmen Wo— 
chenſchrift, der Arzt, ein ſehr merkwuͤrdiges Beiſpiel 
erzaͤhlt. 


a F. 452. 0 
Zu der hier ($. 450.) angezeigten Urſache, wa— 
rum der Taucher unter der Glocke erſtickt, kommt 
noch eine andere, welche von der Feuchtigkeit der 
Luft abhängt; wovon ich aber dieſesmal ſchweigen, 
dann aber reden werde, wenn ich die Cieberlehre 
abhandle. 5 


1453. j 

Hier moͤchte ich rc der krampfhaften Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, von dem Keichhuſten und andern Krank— 
heiten, wo die Materien derſelben in der Lunge ab— 
geſondert werden, und die Luftroͤhren zwingen, ſich 
zu verengen, reden; um ferner den ungemein großen 
Nutzen zu zeigen, den die hier ausgefuͤhrte Lehre 
von dem verengenden Vermoͤgen der kleinſten Luft⸗ 
roͤhrchen in der Pathologie liefert. Wenn ich aber 
hiervon nur das nöthigfte anzeigen wollte: fo würde 
ich doch ein artiges Buch zu ſchreiben haben. Was 
hier geſagt iſt, mag alſo dieſesmal hinreichen. 


8 457 * 1 

Das kann ich aber nicht verſchweigen, daß Die 

fe Lehre in der Praxis keinen geringern Nutzen hat; 
als 


— — 217 


als in der Pathologie. Sie bahnt den Weg, das 
Unnuͤtze in der Heilart von dem nuͤtzlichen zu uns 
terſcheiden. Was wird man ſich von den ſogenann— 
ten anziehenden Mitteln, von den unter die Fußſoh— 
len gelegten Senfumſchlaͤgen in der Cynanche und 
bei andern Krankheiten, wo die Fiebermaterien zu 
ſcharf geworden ſind, und dieſerwegen die Lunge, die— 
ſes abſondernde Organ, angreifen (F. 448.) zu vers 
ſprechen haben? Wie wird hier eine vernuͤnftige Heil— 
art einzurichten ſein? Ich muß dieſes, und noch viele 
andere Sachen dieſesmal der Ueberlegung des Le— 
ſers lediglich überlaffen. 
F. 455. 

Jetzt wiſſen wir zwar, daß die erſtickenden mi⸗ 
neraliſchen Duͤnſte, und mancherlei ſcharfe Fieber— 
materien (F. 442. u. f.); ja, der Dunſt des Athems 
von geſunden Menſchen, wenn er ſehr koncentrirt 
iſt (F. 450. — 452.), wenn ſte in die kleine Luft— 
roͤhrchen der Lunge kommen, und durch dieſelben 
ſtroͤhmen, ein Zuſammenziehen und Verengen derſel— 
ben durch ihre reizende Kraft erregen koͤnnen, und 
daß folglich dieſe Luftroͤhrchen reizbar ſind. Aber nun 
fragt es ſich, wie reizbar ſollten ſie wohl ſein? Auch 
dieſe Beſtimmung werde ich mich bemuͤhen, zum 
Beſchluße noch zu liefern. 

H. 456. 

Die Fiebermaterien und uͤberhaupt alle Schaͤr— 
fen, weil ſie manchmal nur in beſondere Theile mit 
einer beſondern Kraft wirken ($. 419. u. f.) betrie— 
gen ger, wenn man beſtimmen will, wie reizbar ein 


O 5 Theil 
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Theil iſt. Die bei einem Schmerz durch den Koͤr— 
per ausgebreitete Reizung ſtellt uns indeſſen vor Irr— 
thum ſicher. Nun wiſſen wir aber, daß damals, 
als der geſtripſte Soldat das zweitemal blaß wur— 
de, ſich die aͤuſſern Enden der Pulsadern zuſammen⸗ 
gezogen hatten ($. 365.) In dieſer Zeit war ſein 
Athem aber noch voͤllig frei. Die Luftroͤhrchen der 
Lnnge ſcheinen alſo noch nicht ſo reizbar zu ſein als 
die kleinſten Pulsadern. 
15 „fn 47. 

Wenn aber gleich die aͤuſſerſten Enden der 
Pulsadern reizbarer, als die Luftroͤhrchen der Lunge 
find ($. 456.); fo koͤnnen doch die ſcharfen Fieberma⸗ 
terien viel leichter ein Verengen der Luftroͤhrchen 
als der kleinſten Pulsadern manichfaltig deswegen 
erregen, weil ſie in die kleinſten Pulsadern nicht an⸗ 

ders, als mit dem Blute, wodurch ſie verduͤnnt 
worden; in die Luftroͤhrchen aber abgeſondert und 
koncenttiret wirken. 


Vier 
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Von der Ordnung, in welcher die Agi- 
litaͤt, Beweglichkeit oder Reizbarkeit 
der verſchiedenen mit Lebenskraͤften 
und Muskelfaſern verſehenen Theile 
des menſchlichen Leibes im gefunden 
Zuſtande auf einander folgt. 
F. 458. 


Jas bin ich im Stande, ein Verzeichniß von der 
Beweglichkeit oder Reizbarkeit verſchiedener 
Theile, ſo wie ſelbige im geſunden Zuſtande beſchaf— 
fen iſt, zu liefern. Wie unvollſtaͤndig fie auch aus— 
fallen wird; fo it fie doch von einem weit ausgebrei⸗ 
teten Nutzen. Sie wird den Weg bahnen, ſehr vie— 
le Erſcheinungen zu ergruͤnden, welche bisher nur 
dunkle Raͤthſel waren. Ich empfehle daher bei 
dem Durchleſen dieſes mu eine e befonbere Auf: 
merkſamkeit. 
F. 459. 

Der Deutlichkeit wegen wil ich die verſchiede⸗ 
nen Grade der Reizung mit den verſchiedenen Buch— 
ſtaben des Alphabeths bezeichnen. Der geringſte ſoll 
a, ein etwas ſtaͤrkerer b, ein abermal ſtaͤrkerer o, 
und ſo weiter d, e, f, g, h, i, k, nan 

$. 460. 

Die Schließer der Hautroͤhrchen, 3 die 
unmerkliche Ausduͤnſtung führen, find ſehr reizbar, 
und die beweglichſten von allen Theilen, derer in 
dieſer Abhandlung gedacht worden (F. 302. u. 393.) 

Der⸗ 
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Derjenige Grad der Reizung, welcher nur dieſe zwingt, 
daß fie ſich verengen, fol a heiſſen. 
§. 461. 

Wenn ein geringer Schmerz empfunden wird, 
und die daher im Gehirne entſtandene Reizung ver— 
mittelſt der Nerven durch den Koͤrper ausgebreitet 
worden (F. 330.); wenn hierdurch nach den Verſu— 
chen und Beobachtungen des Sanktorius nur die 
unmerkkiche Ausduͤnſtung verhindert wird: ſo haben 
wir dieſen Grad der Reizung (H. 460.) vor uns. 

F. 402. 

Wenn die Reizung etwas ſtaͤrker iſt: ſo verengen 
ſich die kleinſten Blutadern (F. 323. u. f.), doch nicht 
fo ſtark, daß ſie das rothe Blut auspreſſen. Zugleich 
ziehen ſich aber die Schließer der Hautroͤhrchen ſtaͤrker 
zuſammen (F. 392.). Dieſer Grad der Reizung bon 


5 beiſſen. 
5 8. 463. 


Wenn der Schmerz die ins Gehirn eingepflanz— 
ten Nerven noch etwas ſtaͤrker reizt: ſo verengen ſich 
ſchon die groͤbſten Waſſergefaͤße, welche durch die 
fernere Theilung der kleinſten Blutadern entſtehen 
(F. 379. u. f.). Denn die Beweglichkeit dieſer Ge— 
faͤßchen folgt auf die Beweglichkeit der kleinſten 
Blutadern (F. 380. u. f.). Wenn dieſes aber ge⸗ 
ſchieht: ſo ziehen ſich die kleinſten Blutaͤderchen, 
und die Schließer der Hautgefaͤße noch ſtaͤrker zu— 
ſammen (F. 327. u. 392.). Die erſten preſſen ſo⸗ 
dann das rothe Blut aus; die andern halten aber 
die unmerkliche Ausduͤnſtung ſtaͤrker zuruͤck. Dieſe 
Reizung ſoll c heiſſen. $. 464. 
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§. 464. 

Wenn ein Schmerz die in das Gehirn einge— 
pflanzten Nerven ſo ſehr reizt, daß desfalls die Roͤ⸗ 
the des Antlitzes mehr oder weniger abnimt (F. 329. 
231. U. f.); ſo haben wir dieſen Grad der Reizun 
(§. 463.) vor uns. 0 ; 

. 465. 

Wenn dieſe Reizung e (F. 463.) auwaͤchſt: fo 
muͤſſen ſich dann ferner nicht allein die groͤbſten Waf- 
fergefäße (5. 380.) , ſondern auch die kleinſten Blut⸗ 
gefaͤße (S. 327.) je länger je ſtaͤrker verengen; und 
dann muß die Roͤthe des Antlitzes je Länger je mehr 
abnehmen. ; 

$. 466. 

Als der geftripfte Soldat anfangs der Schlaͤ⸗ 
ge je länger je blaſſer wurde ($- 359. No. 2.), war 
dieſer Grad der Reizung (9- 405.) zugegen. Denn, 
wenn er je länger je blaffer werden ſollte: fo muß— 
ten ſich die kleinſten Blutadern je länger je mehr vers 
engen, und das rothe Blut aus ihnen fortpreſſen 
(F. 323 u. 365.) h 

+ §. 467.7 

Wenn die Reizung (L. 465.) noch anwaͤchſt: 
ſo koͤmmt fie gar bald dahin, daß fie hinreicht , die 
klopfende Bewegung des Herzens und der Pulsadern 
zu vergroͤſſern. Denn die Elopfende Beweglichkeit 
des Herzens und der Pulsadern folgt auf die Be— 
weglichkeit der kleinſten Blutadern (F. 348.) und ih⸗ 
rer Waſſergefäße ($- 380.). Dieſen Grad der Rei— 
zung, welcher zwar hinreicht, die klopfende Bewe— 

gung 


gung des Herzens und der Pulsadern zu verſſaͤrken, 
aber ſelbige doch noch nicht gar ſehr vermehrt, ſoll 
d heiſſen. v 1 5 
§. 468. i 
Wenn wir erwaͤgen, daß die kleinſten Blut⸗ 
adern ſehr reizbar find, und aus ſehr zarten Orbi— 
kularſaſern beſtehen (§. 327. u. f.): fo begreifen wir 
gar leicht, daß fie durch eine ſich nach und nach ver— 
ftärfende Reizung bald dahin gebracht werden, daß 
fie entweder beinah oder voͤllig ihre aͤuſſerſte Thaͤ⸗ 
tigteit anwenden; und ihre Kraͤfte wenig oder gar nicht 
mehr vermehrt werden koͤnnen. Wenn wir nun aber 
hierbei uͤberlegen, daß die Pulsadern und das Herz 
nicht fo reizbar find, als die kleinſten Blutgefaͤße ($. 
348.); daß aber zugleich die Faſern des Herzens 
und die Orbikularfaſern der Pulsadern, wovon ihre 
klopfende Bewegung abhängt, viel ſtaͤrker find, als 
die zarten Orbikularfaſern der kleinſten Blutadern: 
fo muͤſſen wir begreifen, daß bei einer nach und nach 
zunehmenden Reizung die kleinſten Blutadern, wel— 
che ſich anfangs zuſammengezogen hatten, endlich 
durch die klopfende Bewegung des Herzens und der 
Pulsadern überwältigt erweitert, und mit rothem 
Blute wieder angefuͤlt werden muͤſſen (F. 3630). 
Den Grad der Reizung, welcher zu dieſem Erfolge 
erfodert wird, will ich e nennen. 5 
c dan §. 469. 1120 
Dieſer Grad der Reizung war bei dem geſtripſten 
Soldaten zu bemerken, als er nach einiger Zeit un— 
ter den Schlaͤgen bei einem verſtaͤrkteu Pulſe wie— 
b der 


der eine Roͤthe des Antliges erhielt G. 359. No. 
3. 363. 5. 
$. 470. 

Wenn die nach und nach awäbhefte⸗ Reizung, 
die bewegenden Kraͤfte des Herzens und der Puls⸗ 
adern ſo ſehr vergroͤſſert, daß ſie kaum oder gar 
nicht mehr vergroͤſſert werden koͤnnen: fo fol fie £ 
heiſſen. 

F. 471. 

In dieſem Zuſtande erblickte man den Nette 
ſten Soldaten, als die Roͤthe ſeines Antlitzes aufs 
hoͤchſte gefliegen war (. 359, u. 363.). | 

H. 47 2. 

Die kleinſten Pulsadern, wenn ſie ſich verengen 
ſollen, erfodern eine ſtaͤtkere Reizung als noͤthig iſt, 
die klopfende Bewegung des Herzens und der Puls— 
adern dahin zu bringen, daß fie ihre aͤuſſerſten Kraͤf— 
te anwenden ($. 348.). Eine Reizung, welche dieſe 
Wirkung nach ſich zieht, will ich g nennen, 

H. 473. 

Wenn dieſe Reizung (F. 472.) nach und nach 
anwaͤchſt! fo kann ſie zwar die bewegenden Kräfte 
des Herzens und der Pulsadern nicht weiter vermeh— 
ren (F. 348.); die kleinſten Pulsadern muͤſſen aber hier⸗ 
durch dennoch gezwungen werden, ſich je laͤnger je ſtaͤt⸗ 
ker zu verengen. Man begreift aber leicht, daß es 
unter dieſen Umſtaͤnden ſehr bald dahin kommen muͤſ— 
ſe, daß ſich auch die kleinſten Blutadern, welche bei 
der Reizung e (5. 468.) von dem mit Gewalt fort— 
geſtoſſenen Pulsadecblute erweitert waren, gleichfalls 
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wieder verengen, und das rothe Blut auspreſſen. 
Denn, wenn ſich die kleinſten Pulsadern verengen, 
und dieſe zuſammenziehende Kräfte ſich mit den zu— 
ſammenziehenden Kraͤften der kleinſten Blutadern 
vereinigen: ſo geſchieht es gar leicht, daß das Herz 
und die klopfende Bewegung der Pulsadern jene 
Kraͤfte nicht mehr uͤberwinden kann; vornaͤmlich da 
dieſe vergroͤſſerte Reizung nicht allein die kleinſten, 
ſondern auch groͤſſere Blutaͤderchen, welche aus ſtaͤr— 
kern Orbikularfaſern beſtehen, und ſich dieſerwegen 
mit einer ſtaͤrkern Kraft zuſammenziehen können ($- 
317.), zwingt, ſich zu verengen. Bei dieſen Umſtaͤn— 
den muͤſſen alſo nicht die kleinſten Pulsadern, ſon— 
dern auch die kleinſten und kleinen Blutadern das in 
ihnen enthaltene rothe Blut auspreſſen. Die Rei— 
zung welche dieſes bewirkt, ſoll h heiſſen. 
9. 474. 

Der geſtripſte Soldat (H. 359.) wurde anfangs 
blaß, weil die vom Gehirne aus durch den Koͤrper 
ausgebreitete Reizung anfaͤnglich nur ein Verengen 
der kleinſten Blutgefaͤße erregte (H. 361.). Wie 
aber demnaͤchſt die Reizung je laͤnger je ſtaͤrker an— 
wuchs: ſo wurde das Verengen der kleinſten Blut— 
adern durch die vermehrten Kraͤfte des Herzens 
und die klopfende Bewegung der Pulsadern uͤber— 
waͤltigt; das Antlitz des Soldaten wurde wieder roth, 
und dieſe Nöthe des Antlitzes wuchs demnaͤchſt fo 
lange, bis das Herz und die Pulsadern ihre aͤuſſer— 
ſte Kraͤfte anwanden (F. 363. u. 364.). Als aber 
demnaͤchſt die Reizung je länger je größer wurde, 
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vermehrte felbige zwar das Klapfen des Herzens und 
der Pulsadern nicht ferner; aber die kleinſten Puls— 
adern zogen ſich je länger je ſtaͤrker zuſammen ($. 
365.). Dieſe Kräfte vereinigten ſich mit den Kraͤf⸗ 
ten der kleinſten Blutadern und etwas groͤßerer 
Blutaͤderchen; und daher geſchah es endlich, daß 
die Kraft des Herzens, und die klopfende Bewegung 
der Pulsadern ſie nicht weiter uͤberwaͤltigen konnte. 
Jetzt verengten ſich alſo die kleinſten Pulsadern und 
Blutadern; der Soldat wurde das zweitemal blaß 
(F. 365.); und hier hatten wir die Reizung h ($. 
473.) zu bemerken. 
Fr. 475. 

Wenn dieſe Reizung (F. 473.) noch ferner ver- 
groͤßert wird, und ſich die kleinſten Pulsadern und 
groͤßere Blutaͤderchen je laͤnger je ſtaͤrker verengen: 
fo muß es endlich dahin kommen, daß das in Be— 
wegung geſetzte Blut dieſen Widerſtand gar nicht 
mehr uͤberwaͤltigen kann, und dieſerwegen ſtille ſte— 
hen muß. Wenn dieſes aber geſchieht: fo muß ent— 
weder eine Ohnmacht oder der Tod erfolgen (C. 
348. u. 349.) . Dieſen Grad der Reizung will ich 
i nennen. 

F. 476. 

Wir haben dieſen Grad der Reizung (K. 475.) 
vork Augen, wenn ein geſtripſter Soldat je länger 
je bläßer, und endlich ohnmaͤchtig wird, oder gar 
vor Schmerzen ſtirbt (F. 365. u. 369.). Auch die 
Folter liefert hieher gehoͤrige Beiſpiele. 


P F. 477. 
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Was die ſehr großen Blutgefäfe, ſowohl die puls 
adern als die Blutadern anlangt: fo verengen und ver— 
ſchließen ſie ſich nicht anders, auſſer wenn fie mit gu— 
ten ſauten Geiſtern betupft ober gebrannt werden 
(F. 297.). Vielleicht koͤmmt dieſer Grad der Reis 
zung nicht leicht anders vor, als wenn ſich der 
Wundarzt folder Mittel zum Blutſtillen bedient, 
welches aber heutiges Tages auch faſt ganz wegfaͤlt, 
weil wir ſicherere Mittel in Handen haben. Dies 
je Reizung fol K heiffen. 

F. 478. 

Bis hieher habe ich beinahe weiter nichts, als 
die Reizbarkeit oder Beweglichkeit ſolcher Theile, 
vermittelſt welcher der Umlauf des Blutes bewirkt 
wird, in Betrachtung gezogen, und bei dieſen ge— 
wiſſe Grade oder Stuffen der Reizung feſtzuſetzen 
geſucht. Jetzt laßt uns alſo auch unterſuchen, was 
eben dieſe Grade der Reizung noch bei andern Thei— 
len vermoͤgen. 

ö §. 470. 

Wenn eine Reizung die wurmartige Bewegung 
der Daͤrme, und die periſtaltiſche des Magens ver— 
ſtaͤrken ſoll: ſo muß ſie etwas ſtaͤrker ſein, als das 
Herz erfodert, wenn man es zur ſtaͤrkern Bewegung 
noͤthigen wil. Die Reizung muß alſo größer als d ($. 
6790 und alſo e fein (§. 468.). 

F. 480. 

Auf die Reizbarkeit der Daͤrme folgt nach der 
hier gemachten Anlage, die Beweglichkeit der zu 
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willkuͤhrlichen Bewegungen beſtimmten Muskeln, 
wenn man weiter nichts verlaugt, als daß ihre Fa— 
fern zittern jollen (F. 188.). Um dieſen Endzweck zu 
erhallen, iſt die Reizung k, oder hoͤchſtens eine noch 
ein wenig verftärfte unter den gehörigen Bedingun⸗ 
gen (9. 470. u, f.) hinreichend. 

$. 481. 

Die Harnblaſe und der Maſtdarm ziehen ſich 
zuſammen, wenn ſie hinreichend gereizt werden; und 
ſodann druͤckt die Harnblaſe den Urin, der Mafte 
darm aber den Koth aus (K. 218.). Wie ſtark muß 
aber die Reizung ſein, wenn ſie ſich dieſerwegen zu— 
ſammenziehen ſollen? Wenn man dieſe Frage beant— 
worten will: ſo hat man zuvor zu beſtimmen, wie 
ſehr fie angefuͤlt und nicht angefuͤlt fein ſollen. 
Wenn fie einigermaſſen angefuͤllt find: ſo iſt die vom 
Hirne aus durch den Koͤrper ausgebreitete Rei— 
zung e (F. 468.) ſchon hinreichend, fie zu zwingen, 
daß fie ſich zuſammenziehen, und dasjenige ausdruͤ— 
cken, was ſie in ſich hielten; da ſie hingegen die 
Reizung i (§. 475.) wenn fie leer find, ohne einen 
ſolchen Erfolg ertragen. So viel thut es hier, ob 
fie angefuͤllt oder leer find (§. 217.9. ' 

K. 482. ' 

Mit dem Magen iſt es nicht anders beſchaffen. 
Wenn er angefuͤllt iſt: fo erregt eine fo gelinde Reis 
zung, welche auſſerdem nur deſſen periſtaltiſche Bes 
wegung vergroͤſſern kann, ſchon ein Erbrechen; wenn 
er aber leer iſt: jo iſt unterweilen die Reizung i (. 
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475.) nicht einmal hinreichend, es zu verurſachen (§. 
220. U f.). 


Ein armer Suͤnder, 12 gefoltert wurde, ließ 
gleich anfangs ſchon den Urin und Koth gehen, und 
erbrach ſich auch. Von allem dieſem bemerkte man 

aber, nachdem dieſe Theile ausgeleert waren, nichts 

mehr, obgleich bei den groͤſſern Graden der Folter 
der Schmerz und die Reizung der ins Gehirn ein⸗ 
gepflanzten Nerven noch zunahm. Dieſes einzige 
Beiſpiel mag zur Aufklaͤrung der beiden vorherge— 
henden. Ablätze hinreichen. 


Uebrigens ſind de 8 Vorfälle „daß eine vom 
Hirne . durch den Koͤrper ausgebreitete hinlaͤng⸗ 
lich ſtark Reizung, unter den gehörigen Bedingun— 
gen den Stuhlgang und den Urin auspreßte, fo ge⸗ 
mein, daß man oft den gemeinen Mann ſagen hoͤrt: 
den will ich pruͤgeln, er ſoll ſich bep. u. beſ. Verge— 
dens wird man aber noch ſo hart pruͤgeln, um dieſe 
Folgen zu erzwingen, wenn der Mafldarın und die 
Harublaſe leer ſind (F. 481. — 482.) 


Wenn man einen Su den Tod pruͤgelt oder fol⸗ 
tert: ſoentſtehen manchmahl Ohnmachten, wie zuvor 
gezeigt iſt (H. 470. U. f.); manchmal aber auch ſtatt der⸗ 
ſelben Gichter. Dieſes letzte iſt gleichfalls ſo bekannt, 
daß man wohl im gemeinen Leben hoͤrt: ich will ihn 
pruͤgeln, er ſoll die ſchwere Noth kriegen. Indeſſen 
ſehen wir das erſte bei dem Stripſen und der Fol⸗ 


ter gewiß eben ſo oft. Weil nach dem Unterſcheide 
der 
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der Körper bald Gichter bald Ohnmachten bei eis 
ner ſehr ſtarken Reizung erfolgen: fo habe ich hier 
nur erinnern wollen, daß bei Gefunden hierzu eine 
Reizung, welche ich durch i (§. 475.) außgebrüct 
habe, erfodert werde. 

§. 486. 

Wenn ſich die Luftroͤhren der Lunge wegen ei— 
ner vom Hirne aus fortgepflanzten Reizung ver— 
engen und verſchließen ſollen ſo ſcheint derſelbe , 
und vielleicht noch ein etwas ſtaͤrkerer Grad der Rei⸗ 
zung noͤthig zu ſein, als im vorigen Abſatz anges 
zeigt iſt. Denn wir werden nicht leicht finden, daß 
ein Schmerz ein Erſticken verurſacht hätte. 

. 487. 

Hiermit ſchließe ich dieſe Nachricht von der Be— 
weglichkeit oder Reizbarkeit der verſchiedenen Theile. 
Ich erinnere hier aber noch einmal; daß ich in die— 
fer Abhandlung nur auf den gefunden Zuſtand ge— 
ſehen habe; daß die Reizbarkeit der Theile eben ſo 
großen Veraͤnderungen bei einem kranken Zuſtande 
unterworfen iſt, als bie Empfindlichkeit derſelben; 
und alſo die natuͤrliche Ordnung der Reizbarkeit der 
Theile unterbrochen werden kann (F. 264. u. f.). 
Wenn einer einen beſonders reizbaren Magen hat, 
und dieſerwegen ungewoͤhnlich leicht bricht; wenn 
ein anderer auſſerordentlich bewegliche Muskeln hat, 
und dieſerwegen leichter als andere in Gichter ver— 
fallt; wenn ein dritter beſonders reizbare Blutgefaͤße 
hat, und dieſerwegen leicht Ohnmachten bekoͤmmt: 
ſo ſind dieſes Abweichungen von dem voͤllig geſun— 
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den Zuftande; und daher hätte man Unrecht, wenn 
man ſolche Beiſpiele der hier angefuͤhrten Lehre ent— 
gegen ſetzte. 
130 F. 488. 

Uebrigens geſtehe ich gar gern, daß das hier ge⸗ 
lieferte Verzeichniß von der Beweglichkeit und Reiz⸗ 
barkeit der Theile noch ſehr unvonfiändig iſt. Allein 
ein Verzeichniß von dieſer Art muß doch ſeinen An⸗ 
fang haben. Ich hätte es vollſtaͤndiger machen koͤn— 
nen, und es wäre geſchehen, wenn ich meine Zeit 
zu dieſer Arbeit nicht hatte ſtehlen müfen. Mir wird es 
ſehr angenehm ſein, wenn andere dieſen Mangel erſe— 
tzen; dasjenige, was hier nicht genau genug beſtimmt iſt, 
berichtigen; und die gegen meinen Willen eingeſchli— 
chene Fehler verbeſſern wollen. Ich bitte ſie hierum, 
weil dieſe Lehre ſodann einen noch groͤſſern Nutzen 
haben wird. Wie groß indeſſen der Nutzen ſchon 
iſt, den dieſes unvollſtaͤndige Verzeichniß liefert, wird 
ſich durch das ganze Buch zeigen. Um aber hiervon 
ſogleich einige Beiſpiele zu liefern, fo will ich vor 
Augen legen, wie man es bei der Beurtheilung der 
Erſcheinungen, welche ſich bei verſchiedenen Gemuͤths⸗ 
bewegungen aͤuſſern, anwenden und brauchen kann. 
Ich laͤugne es nicht, dieſes ift eine kleine Ausſchwei— 
fung; allein ich achte fie nicht, weil fie nicht ohne 
Vortheil ſein wird. 


Fuͤnf 
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Bon den Urſachen der Erſcheinungen, 
velche ſich bei mancherlei Gemuͤthsbewe— 
gungen hervorthun. 

F. 489. 

Gone, Vorſtellungen und Einbildungen, wel 

che mit Vergnügen oder Mifvergnügen vers 
entyft find, nennt man Gemuͤthbewegungen. Dies 
her jehoͤren Haß, Neid, Zorn, Furcht, Schrecken 
Freude, Liebe, Kummer, Scham. u. ſ. w. 
§. 400. 

De Erfahrung lehrt aber, daß bei anhalten, 
dem fdarfen Nachdenken und heftigen Gemuͤthsbe⸗ 
wegung eine unangenehme Empfindung, welche 
wir tief m Kopfe fuͤhlen und welche manchmal bis 
zum Schnerz erhoht wird, entſteht. Wie oft hoͤrt man 
nicht die zeute, welche einer Sache lange und muͤhſam 
nachgedagt, oder ſich erzuͤrnt, oder ſtarken Verdruß 
gehabt haken, ſagen! ich fuͤhle es in meinem Kopfe, 
mein Hirn iſt nicht recht geſtellt; ich fühle im Ko— 
pfe einen Schwindel u. ſ. w.; und wie oft wachſen 
dieſe Empfirdungen nicht bis zu Schmerzen an? 

H. 491. | 

Wenn mir mein Finger eine Empfindung er- 
regt, oder nich ſolcher ſchmerzt: ſo weis ich, daß er 
es iſt, der die Empfindung und den Schmerz erregt 
und gereizt nird (§. 8.). Wenn ich alſo nach ſtar— 
ken anhaltenden Gemuͤthsbewegungen tief im Ko— 
pfe eine unangenehme Empfindung oder einen Schmerz 

PA fühle: 


fühle: fo weis ich gleichfalss, daß die Theile, welche 
dieſe Empfindung oder dieſen Schmerz erregen, tif 
im Kopfe liegen, und daß hier eine Reizung Ivo: 
ſich geht. Mein Gefühl überzeugt mich in beider 
Fällen von dem Orte der Reizung. 

F. 492. a 

Bei anhaltendem ſtarken Nachdenken, und ſei 
heftigen Gemuͤthsbewegungen werden alſo Jas 
Hirn und die in ſelbiges eingepflanzte Nerven ge⸗ 
reizt (§. 490. u. 491.) 

5 F. 493. 1 

Eine jede Wirkung muß zu ihrer Urſache as ges 
hoͤrige Verhaͤltniß haben. Da nun tiefe undanhal⸗ 
tende Gedanken das Hirn, und die in ſelbites ein- 
gepflanzte Nerven ſo reizen, daß desfals wohl 
ſogar ein Schmerz entſteht ($. 490.) : b folgt, 
daß das Hirn und die in ſelbiges eimepflanz⸗ 
te Nerven bei allen Gedanken, Bortellungen 
und Gemuͤthsbewegungen gereizt werden, und zwar 
deſto ſtarker und heftiger, je lebhafter und an— 
haltender die Gedanken, Vorſtelungen und Ge- 
muͤthsbewegungen ſind; und im Gegatheil deſto 
weniger, je ſchwaͤcher fie find, und je kützere Zeit ſie 
dauren ($. 492.). | 

K. 494. 

Bei nach und nach anwachſenden Gemuͤthsbe— 
wegungen muͤſſen alſo die verſchiedene reizbare 
Theile des menſchlichen Leibes in der Ordnung in 
Bewegung geſetzt werden, in welcher ihre Neiibarz 
keit oder Beweglichkeit auf einander folgt. Denn es 

iſt 
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iſt gleichviel, ob die reizbare Theile unmittelbar, oder 
ob der zu ihnen gehende Nerve entweder nahe bei dem 
Muskel, oder in der Mitte oder in der groͤſten Entfer⸗ 
nung ſelbſt im Hirne gereizt wird (§. 242. u. f.). 
F. 495. 
Wenn alſo 

1) der Menſch Gedanken oder * Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen hat, dieſe aber nicht fo ſtark find, 
daß fie die Reizung a (F. 460.) erregen: fo 
bringen fie weder Empfindungen noch Bewe— 
gungen zuwege. Denn es folgt auf die Rei— 
zung weder Empfindung noch Bewegung, au— 
ßer wenn ſie den gehoͤrigen Grad der Stärke hat 
(K. 157. No. 1, u. 160. No. I.). 

2) Wenn aber Gedanken, Vorſtellungen und Ges 
muͤthsbewegungen etwas ſtaͤrker ſind, ſo daß 

dadurch die Reizung a im Hirne hervorge— 
bracht wird; fo ziehen ſich die Schlietzer der 
Hautroͤhrchen, welche die unmerkliche Ausduͤn⸗ 
fung führen, zuſammen', und dann wird dieſe 
zuruͤckgehakten (H. 460. u. 461.) 

3) Werden auf dieſe Weiſe die ins Hirn ein— 
gepflanzte Nerven etwas ſtaͤrker bis b ges 
reizt; ſo ziehen ſtch die Schließer der Haut— 
roͤhrchen ſtaͤrter zuſammen, zugleich verengen 
ſich auch die kleinſten Blutadern; nicht aber 
fo ſehr, daß fie das rothe Blut auspreſſen (f. 

4562.) 
4) Iſt vie Reizung noch etwas ſtaͤrker und 
ſteigt bis c: fo verengen ſich ſchon die groͤb⸗ 
P 5 ſten 
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ſten Waſſergefaͤße. Dieſe Reizung zwingt for 
dann zugleich die kleinſten Blutadern, ſich ſtaͤr— 
ker, und fo ſtark zu verengen und zuſammen— 
zuziehen, daß fie das rothe Blut auspreſſen ($- 
463.) 

5) Sind die Vorſtellungen und Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen ſo beſchaffen, daß ſie das Hirn aber— 
mal etwas ſtaͤrker reizen, und die Reizung die 
Kraft von d erhaͤlt: fo wird die Bewegung des 
Herzens vergroͤſſert ($- 467.). 

6) Erteicht die Reizung der ins Hirn eingepflanz⸗ 
ten Nerven die Staͤrke, wie fie durch e und f 
ausgedruͤckt iſt: fo werden die bewegenden Kräfs 
te des Herzens und der Pulsadern je laͤnger je 
mehr vermehrt. Dieſe Kräfte uͤberwaͤltigen for 
dann das Zuſammenziehen der kleinſten Blute 
adern, dieſe Gefaͤßchen werde erweitert, der Um⸗ 

dauf des Blutes lebhafter gemacht (F. 468.) , 
und die zu willkuͤhrlichen Bewegungen beſtimm⸗ 
te Muskeln in eine zitternde Bewegung geſetzt 
(F. 480). 1 0 8 
7) Wenn die Reizung der Nerven im Hirne 
noch vergroͤſſert wird und die Staͤrke erhält, 
or welde wir g genannt haben (F. 472.) fo fan⸗ 
gen die kleinſten Pulsadern an, ſich mit derjeni⸗ 
gen Kraft zu verengen, daß die bewegenden 
Kraͤfte des Herzens und der Pulsadern fo ſtei— 
gen, daß ſelbige ſich nicht mehr gehörig etwei⸗ 
tert halten können (F. 472.). Steigt die Rei⸗ 
zung ſodann bis h (F. 473.0: fo uͤberwaͤltigen 
die 
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die zuſammenziehenden Kräfte der kleinſten Puls 
und Blutaͤderchen, die erweiternden Kraͤfte, 
welche von dem durch die Elopfende; Bewegung 
des Herzens und der Pulsadern bewegten Blute 
abhangen, noch mehr (F. 473.). Bei dieſen 
Umſtaͤnden wird das rothe Blut aus den klein— 
ſten Puls- und Blutadern ausgepreßt, das Antlitz 
blaß (§. 474.), das Herz klopft fehr (F. 366.), 
die zu willkuͤhrlichen Bewegungen beſtimmten 
Muskeln zittern ſtark (F. 480.); und wenn die 
Harnblaſe, der Maſtdarm und der Magen ange⸗ 
fuͤlt find, fo wird der Urin und der Koth aus— 
gedruͤckt, auch wohl ein Erbrechen erregt (H. 
481. u. 482.). ’ 

8) Wenn die Gemuͤthsbewegung noch heftiger, 
und den Nerven diejenige Reizung mitgetheilt 
wird, welche wir i genannt haben ($. 475.) : 
ſo erregt die zu den kleinſten Pulsadern fortge- 
pflanzte Reizung ein ſolches Zuſammenziehen 
derſelben, daß die das Blut bewegenden Kraͤfte 
dieſen Widerſtand nicht mehr uͤberwinden koͤn— 
nen; da dann entweder Ohnmachten oder der 
Tod erfolgt (H. 475.) je nachdem der Menſch 
entweder zu dem einen oder zum andern mehr 
geneigt iſt (§. 485.). a 

§. 496. | 
Ich bitte um Verzeihung, daß ich hier das, 
was bereits von der Ordnung, in welcher die Reise 
barkeit der Theile auf einander folgt, geſagt iſt (F. 
458. u. f.), kurz wiederholt habe. Es iſt geſchehen, 
theils 
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theils um dem Leſer hier dasjenige, was bei einerlei 
Grad der Reizung vorkoͤmmt, und im vorigen Abſchnit— 
te getrennt war, beieinander vor Augen zu legen; 
theils aber auch, weil die Sache ſo wichtig iſt, daß 
ſie wohl verdient, zweimal geleſen zu werden. 


497. 

Jetzt komme ich meinem Endzwecke naͤher, und 
wende ich mich zu denen Erſcheinungen, welche ſich 
bei verſchiedenen Gemuͤthsbewegungen zeigen. Wenn 
wir aber aufmerkſam ſind: ſo werden wir finden, 
daß fie bei verſchiedenen Gemuͤthsbewegungen gar 
verſchieden find. Zufriedenheit und ein froher Geiſt 
ſchenken eine lebhafte weiße, mit Roth untermiſchte 
angenehme Farbe des Antlitzes; Kummer und Unzus 
friedenheit machen hingegen ein blaſſes Anfehen 
und eine gelbige Farbe. Die Unzufriedenheit 
über des andern Gluͤckſeligkeit nennt man den 
Neid; und von dieſem ſagt man im Sprichwort: 
der blaſſe Neid. So bekannt iſt es, daß dieſe Ge— 
muͤthsbewegung ein ſcheusliches Anſehen giebt. Wa— 
rum macht die eine Gemuͤthsbewegung blaß, die an⸗ 
dere aber roth? Wenn man hierauf antwortet: weil die 
eine Gemüthsbewegung das Blut in die kleinſten Blut— 
adern der Wangen hineintreibt, die andere aber ein 
Verengen derſelben erregt; ſo hat man zwar die 
Wahrheit, dennoch aber nur ein wenig mehr als 
nichts geſagt. Denn das wollte man eigentlich wiſ⸗ 
ſen, wie es die eine Gemuͤthsbewegung macht, daß 
ſie das Blut ins Geſicht treibt; die andere aber ein 
Verengen der kleinſten Blutadern erzwingt. Dieſes 
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muß beantwortet werden. Die Scham macht erroͤ⸗ 
then, und dieſes bemerken wir deſto beſſer , je weiſer 
und zaͤrter die Haut iſt; bei jungen Maͤdchen daher 
deſonders gut. Wie macht es die Gemuͤthsbewegung, 
daß ſie das Blut ſchnell ins Geſicht treibt, und ein 
Erröthen verurſacht? Zornige, wenn fie ihren Zorn 
unterdruͤcken, pflegen blaß; wenn ſie dieſer Gemuͤths— 
bewegung aber den freien Lauf laſſen, roth zu wer— 
den. So roth als ein welſcher Hahn wurde Gel— 
lerts Widerſprecherinn. Wird ſodann der Zorn noch 
vermehrt: ſo pflegt die Roͤthe des Antlitzes zu ver— 
ſchwinden, und ſich wieder eine blaſſe Farbe einzu— 
ſtellen wobei alle Glieder ſehr zittern. Wie macht 
dieſe Gemuͤthsbewegung bald blaß bald roth, und 
was iſt die Urſache, daß ſie bald das Blut ins An— 
geſicht treibt, bald aber ein Verengen der kleinſten 
Blutadern erregt? Die Furcht, wenn ſie ſtark iſt, er= 
zwingt eine blaſſe Farbe, ein Herzklopfen, ein Zit— 
tern der Glieder, ein Harnen, und oft eine Auslee— 
rung des Stuhlganges. Ich erinnere hier an den 
Soldaten der in die Schlacht gefuͤhrt wird. Die Ge— 
muͤthsbewegungen, auch die entgegengeſetzten, als 
Freude und Schrecken, wenn ſie heftig ſind, koͤnnen 
Gichter, Ohnmachten, Schlagſtuͤſſe und einen ploͤtz— 
lichen Tod zuwege bringen. Wie thun ſie dieſes? 
Ich breche ab, um nicht zu weitlaͤufig zu werden; 
und ich halte es auch zu meiner Abſicht fuͤr hinrei— 
chend, wenn ich das wenige was ich hier von den 
Wirkungen der Gemuͤthsbewegungen erzaͤhlt habe, 
durch Beobachtungen befeſtige; und demnaͤchſt die 
Urſachen zeige. $. 498. 


F. 498. 

Sanktorius verſichert uns, daß die unmerkliche 
Ausduͤnſtung bei einem zufriedenen Gemuͤthe und 
einem frohen Geiſte fuͤrtrefflich von ſtatten geht. 
Seine Verſicherung gruͤndet ſich auf die untruͤgliche 
Wage. Daß aber auch dieſe Gemuͤthsbeſchaffenheit 
eine geſunde lebhafte Farbe macht ‚ ift eben fo gewiß 
(§. 497). Wie geht dieſes zu? Nimmer werden die 
in unſer Hirn eingepflanzie Nerven wohl weniger 
gereizt, als bei einer ſtihen, ruhigen, zufriedenen 
und unbekuͤmmerten Gemuͤthsverfaſſung. In die⸗ 
ſem Zuſtande beſindet ſich der Menſch, wenn ihm 
keine Krankheit des Leides zuſetzt, und ſein Gemüth 
heiter und aufgeräumt iſt. So iſt der Menſch be⸗ 
ſchaffen, wenn er ſo gut iſt, als ihn die Natur zu 
ſein verordnet hat. In dieſen Umſtaͤnden ſieht man 
das mit ſich ſelbſt ſpielende Kind. Es huͤpft und 
tanzt, und weis nicht warum es dieſes thut. Es 
denkt fo zu ſagen faſt an nichts; es fällt von einem Ge— 
genſtand auf den andern. In ſeiner Seele herrſcht 
Zufriedenheit und Luſt. Wenn gleich die in ſein 
Hirn eingepflanzte Nerven durch manchen fliegenden 
Gedanken, und bei manchen Empfindungen, da es 
ſieht, hört, riecht, ſchmeckt und fühlt, gereizt wer— 
den (F. 492.) : fo iſt dieſe Reizung doch viel zu 
ſchwach, als daß dadurch irgend ein Theil des Lei— 
bes ſollte in Bewegung geſetzt werden; nicht 
einmal die Schließer der Hautroͤhrchen, welche 
doch die groͤſte Reizbarkeit haben (F. 460.). So 
wie dieſes Kind, trift man den ſich ſelbſt uͤberlaſſe— 

nen 


nen Juͤngling an, der unbeſorgt fuͤr das tägliche 
Brod, für Kleidung und andere Beduͤrfniſſe, zufrie— 
den in den Tag hineinlebt. Bei ſolchen Umſtaͤnden 
bleiben alſo die Hautgefaͤße, welche die unmerkliche 
Ausduͤnſtung fuͤhren, ſowohl als die kleinſten Blut⸗ 
gefäße, durch welche in den Wangen das rothe Blut 
durchſcheint, gehoͤrig erweitert, und werden nicht zu— 
ſammengezogen. Bei dieſer Lage der Sache muͤſſen 
alſo nicht allein die unmerkliche Ausduͤnſtung, und 
alle Abſonderungen gehörig von ſtatten gehen, ſon⸗ 
dern es muß auch die Farbe des Antlitzes ſo lebhaft 
und geſund ſein, und die Bewegung des Blutes ſo 
vortheilhaft betrieben werden als moͤglich iſt. O; 
möchten die Menſchen doch befdndig in dieſem Zus 
ftande leben können, in welchem ſelbſt das Alter noche 
Jugend fein würde. 
7. Ju ; H. 499. 8 
Sanktorius, Keil und de Gorter verſichern, 
daß unter der Zeit, da der Menſch ſchlaͤft, ungeach— 
tet der Puls langſamer zu ſein pflegt, die unmerkli— 
che Ausduͤnſtung doch viel ſtaͤrker vor ſich geht als 
wenn er wacht. Dieſe Sache iſt alſo gewiß. Was 
iſt aber die Urſache hiervon? Kein Gedanken reizt, 
wenn wir ruhig ſchlafen, die ins Hirn eingepflanz— 
ten Nerven (5. 492-); keine Reizung wird alſo vom 
Hirne aus zu andern Theilen fortgepflanzt (8. 
330.); die Schließer der Hautgefaͤße, dieſe ſehr reiz— 
bare Schließer (F. 498.) find alſo nicht zuſammenge— 
zogen; alle Gefaͤßchen ſind oſſen; und alſo muß nicht 
allein die Abſonderung der unmerklichen Ausduͤnſtung, 
ſondern 
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ſondern es muͤſſen auch alle und jede gehoͤrig von 
ſtatten gehen, und der Umlauf des Blutes ſo leicht 
betrieben werden als moͤglich if ($- 498.). 

F. 500. 

Daß im vorhergehenden Abſatze die wahre Ur— 
ſache angegeben worden, erhellt, da Sanktorius, 
Keil und de Gorter übereinftimmend gefunden baden, 
daß die unmerkliche Ausduͤnſtung minder vor ſich geht, 
wenn der Schlaf unruhig iſt, und ſich mancherlei, 
vornaͤmlich fuͤrchterliche Traͤume einſtellen. Was 
ſind aber Traͤume anders als Vorſtellungen, wobei 
die ins Hirn eingepflanzte Nerven gereizt werden 
(§. 493.). Wenn aber dieſe Reizung anwaͤchſt: 
jo muͤſſen die Schließer der Hautgefäße die erſten 
fein, welche ſich zuſammenziehen und verengen (F. 
495. No. 2.); und wenn dieſes geſchieht: ſo 
muß die unmerkliche Ausduͤnſtung zuruͤckgehalten 
werden. 

F. 501. 

Klar iſt alſo jetzt nicht allein, warum eine zu— 
friedene Gemuͤthsverfaſſung die unmerkliche Aus 
duͤnſtung unterhält ($. 498.); ſondern auch, was 
rum Unzufriedenheit, Mißvergnuͤgen, Kummer und 
Betruͤbniß ſie verhindern. Denn hierdurch mag leicht 
diejenige Reizung der Nerven im Hirne hervorge— 
bracht werden, welche wir a genannt haben (F. 460.). 
Wenn dieſe aber gegenwaͤrtig iſt: fo muͤſſen die 
Schließer der Hautroͤhrchen, welche die unmerkliche 
Ausduͤnſtung führen zuſammengezogen, und dieſe 
Außleerung verhindert werden (J. 495. No. 2.). 
8 « 502, 


RR > 241 
$. 502. N 

Wenn die Materien anſteckender rät 

in das Blut anderer übergegangen ſind: fo werden 
fie entweder vermittelſt der reinigenden Organen von 
dem Blute getrennt, und aus dem 1 wegge⸗ 
ſchaft; oder fie werden in diejenigen Behaͤltniſſe ab— 
geſondert, welche die Feuchtigkeit in ſich halten, aus 
welcher durch das Verderben die anſteckende Ma⸗ 
terie entſtanden iſt. Im erſten Falle ſtecken fie nicht anz 
im andern aber geſchieht dieſes, wie im erſten Theile 
von den Pocken (im 24. Abſchnitte) erwieſen iſt. Klar 
iſt alſo jetzt, warum ein froher und geſetzter Muth 
das Anſtecken verhindert; hingegen Kummer, Be— 
truͤbniß und Furcht ſelbiges befördert; Denn bei eis 
nem zufriedenen Geiſte und geſetzten Muthe find die 
Hautgefaͤße offen, alle Abſonderungen gehen gehörig 
von ſtatten, die verdorbenen Feuchtigkeiten werden 
fuͤrtreflich von dem Blute getrent, und aus dem 
Leibe weggeſchaft (F. 498.); da hingegen ſolche an 
ſteckende Materien mit der unmerklichen Ausduͤnſtung 
in dem Koͤrper zuruͤckgehalten werden, wenn Kum— 
mer und Furcht ein Verengen der Hautgefaͤße her— 

dorgebracht haben (501.). 

$. 503. a 

Auch muß man jetzt begreifen, daß die Aerzte 
nicht ohne Grund bei Peſtzeiten, und wenn andere 
anſteckende Krankheiten wuͤthen, ein maͤßiges Glas 
Wein, als ein Vetwahrungsmittel gegen dergleichen 
Krankheiten angeprieſen, und durch mannigfaltige 
Beobachtungen deſſen Nutzen in dieſem Fale beſtaͤrkt 
Q ha⸗ 
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haben. Denn nicht allein widerſteht der Wein fuͤr 
ſich dem Verderben, ſondern er macht auch froh; 
und indem er dieſes thut, befoͤrdert er die unmerk— 
liche Ausduͤnſtung (§. 498.), wodurch das Blut 
von mancherlei ſchaͤdlichen Theilchen befreiet wird. 
Salomon ſchrieb ſchon: der Wein erfreuet des Men⸗ 
ſchen Herz. 
$. 594. 


Roch muß man jetzt leicht die Urſache rathen, 
warum diejenigen, welche bei ſolchen, die mit an— 
ſteckenden Krankheiten behaftet ſind, wachen, wa— 
chen, fage ich, aber nicht fchlafen, vorzüglich leicht 
angeſteckt werden (F. 499. u. 502.). 

$. 505. 

Auch warum Aerzte zu dieſen Zeiten die Gefahr, 
angeſteckt zu werden, vermehren, wenn fie von ih— 
rem Schlafe abbrechen, oder zur Nachtzeit derglei— 
chen Kranke beſuchen. Des Tages durch, wenn ſie 
nachdenken, geht ihre unmerkliche Ausduͤnſtung 
ſchwaͤcher von Ratten, als fie thun ſollte (493. u. 498.) 
und wenn ſie dann ſelbige noch des Nachts verhin— 
dern: jo iſt eine doppelte Urſache da, warum das 
anſteckende Gift leicht bei ihnen haften dann, (500). 

H. 506, 

Auch ſieht man jezt ein, daß der Rath des 
Herrn D. Wagler, bei der Pockenkrankheit das 
Gemuͤth der Kinder durch Muſik, oder andere Zer— 
ſtreuungen und Aufmunterungen zu beleben, nicht 
ohne betraͤchtlichen Nutzen ſei. (F. 498.) 
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§. 307. 

Dieſes mag von den Gemuͤthsbewegungen, 
welche das Hirn mit der Kraft a (FK. 460.) reizen, 
vorerſt hinreichen. Ich wende mich alſo zu ei— 
ner andern Geſchichte, bei welcher das Hirn et— 
was ſtaͤrker gereizt wurde; und wovon ich nun nur 
den Anfang erzählen , ſelbige demnaͤchſt aber vers 
folgen will. 
$. 508. 

Doris, ein angenehmes Kind von 17 Jahren, 
zart von Haut wie die Venus, und vielleicht noch 
weißer nnd zaͤrter, gewiß aber mit eben ſo bluͤhen— 
den Wangen, auf dem Lande erzogen , noch Un— 
fhuld, hoͤrte aus dem Munde des jungen Silvau 
verbuhlte Worte, die ſie nicht verſtand, aber doch 
errieth. Schnell trat ihr eine angenehme Roͤthe ins 
Geſicht, welche ſich über das Antlitz ausbreitete, und 
an dem Halſe unter der ſchoͤnſten Schattirung vers 
lohr. Bei dieſer weißen und zarten Haut ließ ſich 
das, was die Scham verurſachte, vortreflich bes 
merken, und deswegen habe ich die BR zum Bei⸗ 
ſpiele gewaͤhlt. 

$. 50g. 

Wie erregte aber die Scham dieſe Roͤthe, 
welche ſich bis an den weißen Hals ausbreitete? Sie 
kam zuverſichtlich daher, weil das rothe Blut ſchnell 
in viele Gefaͤßchen getrieben wurde, welche zuvor 
nur Blutwaſſer, aber kein rothes Blut fuͤhrten. 
Der Augenſchein muß hier einen jeden beobachtenden 
Menſchen uͤberfuͤhren; und er hat ſie uͤberfuͤhret, 
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weil man im gemeinem Leben bei einem ſolchen 
Erröthen ſagt: das Blut trat ihr ins Geſicht. Wie 
macht es aber die Scham, daß ſie das Blut in die 
Waſſergefaͤße zwingt? Bei dieſer gelinden Gemüths— 
bewegung wurden zwar die Nerven des Hirns, 
aber nicht ſtaͤrker, als b gereizt (§. 462.). Die vom 
Hirne! aus, Sfortgepflanzte Reizung mußte alfo 
zwar die kleinſten Blutgefaͤße zwingen, ſich in et— 
was zu verengen; ſie war aber nicht hinreichend, 
dieſe Wirkung bei den groͤbſten Waſſergefaͤtzen herz 
vorzubringen, und alſo blieben dieſe offen. Ob nun 
aber gleich dieſes wenige Verengen der kleinſten 
Blutgefäße noch nicht hinreichte, das rothe Blut. 
aus ihnen auszupreſſen, und dieſes alſo noch durch- 
ſchiene; ſo gab es doch nothwendig dem zuflieſſen- 
den Blute einen groͤßern Widerſtand, welches alſo 
in die groͤbſten nicht zuſammengezogenen gemein- 
ſchaftlichen Waſſergefaͤße nach den Geſetzen der Hy— 
draulik gezwungen werden mußte. Wenn dieſes nun 
aber geſchah: fo mußte ſchnell eine ſtaͤrkere Roͤthe 
des Antlitzes entſtehen, weil das rothe Blut 
durch mehrere Gefaͤßchen durchſchien. Klar iſt alſo, 
warum die Scham verurſachet, daß das Blut ins 
Geſicht tritt, und uns, wie wir zu ſagen pflegen, 
ſchamroth macht. ö 5 n hae 
n $. IO. 2 uhr mr mas 

Bei dem auf der Lüge ertappten Knaben, wenn 

ihn die Scham roth macht, hat dieſe Erſcheinung 
denſelben Grund (F. 509). Auch die Liebe bringt: 
unterweilen dieſen Grad der Reizung und eine ſolche 
| A auf- 
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aufſteigende Roͤthe hervor. Sie ward zu ſeinem 
Vortheile roth, ſteht in jenem Schaͤfergedichte. 
Auch der Schrecken kann dieſes machen. Ich be— 
merkte dieſes noch vor wenigen Tagen an einem Maͤd— 
chen, als dieſes eine Theetaſſe fallen ließ; kurz, man 
kann dieſes Rothwerden bei allen Gemuͤthsbewegun— 
gen, welche bei einer zarten jugendlichen Haut vor— 
fallen, und bei welchen die Reizung die Staͤrke von 
b (F. 402.) hat, beobachten; außer bei den jungen 
ftanzoͤſiſchen Mädchen nicht, weil die unſchuldigen 
Geſinnungen durch ihre Schminke nicht durchdringen 
WAR ſich verrathen. 
§. 517. 

Wenn ſich nach dem Einimpfen die Powelmä⸗ 
terie nach und nach vermehret, je laͤnger je mehr 
davon ins Blut uͤbergeht, und alſo je laͤnger, je 
ſtaͤrker reizet: fo muß fie in einer Zeit mit der Kraft 
von b (F. 462.) reizen. Wenn uns alſo die beob— 
achtenden Aerzte erzaͤhlen, daß die Eingeimpften 
wenige Tage nach dem Einimpfen eine beſonders leb— 
hafte Farbe des Antlitzes zu erhalten pflegen: ſo 
liegt es jeze klar am Tage, warum dieſe Erſcheinung 
fi 0 zutragen muß (b. 509.). 

F. 512. 

Jetzt laſſe ich die Reizung fahren, und wende 
mich zu einer etwas ſtaͤrkern. Adam, ein Mann in 
feinen beſten Jahren, der wie die Geſundheit ſelbſt 
ausſah, verlohr ſein Haus, und mit demſelben ſein 
ganzes Vermoͤgen durch den Brand. Dieſes ging 
ihm nahe, und ein beſtaͤndiger Kummer begleitete 
40 23 ihn, 
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ihn, wo er war. Er verlohr ſeine geſunde Farbe, 
und ein unangenehmes Gelb faͤrbte die zuvor rothen 
Wangen. In dieſem Zuſtande blieb er fuͤnf Monate. 
Er zog einen Arzt zu Rathe: dieſer verordnete, 
aber alle Arzneien waren vergebens. Jezt that er 
aber unverhoft eine anſehnliche Erbſchaft; ſein Kum— 
mer verließ ihn , er ward froh, und die gefunde 
Farbe ſeines Antlitzes kam in kurzer Zeit wieder. 
H. 513. 

Warum machte die eine Gemuͤthsbewegung bei 
dem Adam ein geſundes, die andere aber ein unge— 
ſundes Anſehen? Vor dem Brande genoß er eine 
zufriedene und unbekuͤmmerte Gemuͤthsbeſchaffenheit, 
in dieſem begluͤckten Zuſtande blieb er, bis das Feuer 
das Seinige verzehrte, und daher hatte er bis hie— 
her ein geſundes lebhaftes Auſehen (F. 498.). Nach 
dieſer Zeit wurde er aber von der Gemuͤthsbewegung 
gefoltert, welche wir Gram und Kummer nennen, 
einer heftigern , als die Scham, und wobei alſo 
‚feine ins Hirn eingepflanzte Nerven mit der Kraft 
von e (F. 463.) gereizt wurden. Dieſe Reizung 
wurde vermittelſt der Nerven durch den Koͤrper aus— 
gebreitet, und zwang nicht allein die Schlieſſer der 
Hautgefäße, ſondern auch die kleinſten Blutgefäße, 
und die groͤbſten Waſſergefaͤße, ſich zu verengen 
(H. 463. U. f.). Weil die Reizung jezt ſtaͤrker, als 
bei der Scham war, ſo zogen ſich nicht allein die 
keinſten Blutgefaͤße, ſondern auch die groͤbſten Waſ— 
ſergefaͤte fo zuſammen, daß fie keine rothe Blutkuͤ— 
gelchen mehr einlieſſen. Jezt wurde alſo die unmerk— 
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liche Ausduͤnſtung gehemmet, und die kleinen Blut— 
adern, nebſt den groͤbſten Waſſergefaͤßen, lieſſen 
nur das gelbausſehende Blutwaſſer ein. Nun war 
alſo die lebhafte Geſichtsfarbe des Adams verſchwun— 
den, und das gelbe Blutwaſſer, welches durch die 
Gefaͤße durchſchien, gab ihm ein ungeſundes Anſe— 
hen. Als er aber die unverhofte Erbſchaft that, und 
fein Kummer verſchwand : fo hörte im Hirne die 
Reizung auf, welche die Sorge, die Betruͤbniß 
und der Kummer hervorgebracht hatten; und alſo 
mußte das Verengen der kleinſten Blutadern, und 
der groͤbſten Waſſergefaͤße verſchwinden, und Adam 
wieder in den Zuſtand verſetzet werden, in welchem 
er geweſen war, ehe er das Seinige durch den Brand 
verloren hatte. ö 
s $. 514. 

Und nun muß man auch begreifen, wie viel die 
Zufriedenheit zur Heilung der Krankheiten, und 
vornemlich ſolcher, wovon die Materien durch die 
Haut weggeſchaft werden muͤßen, beiträgt; und wie 
im Gegentheil Kummer, Unzufriedenheit und Ver— 
druf die Geneſung dieſer Kranken hindert. Ich weis 
Beiſpiele, da dieſe Gemuͤthsbewegungen die Weg— 
ſchaffung der Materie der Krankheit unterbrachen, 
und die Krankheit dieſerwegen nicht gehoben wer— 
den konnte. Dem Adam hätte gewiß kein Arzt, kei— 
ne Arznei geholfen, aber die unvermuthete Erbſchaft 
that es. Schade, daß die Aerzte keine ſo kraͤftige 
Rezepte verſchreiben koͤnnen. 

24 
F. 515. 


F. 515. 

J liebte einen gewiſſen e und 
wie ich fand, daß er au einem Tage ſehr übel aus— 
ſah, befragte ich den Kammerdiener, und erhielt 
die Antwort: mein Herr hat gut geſchlafen, iſt 
geſund, hat aber dieſen Morgen einen großen Ver— 
druß gehabt; und das kann man ihm jederzeit anfer 
hen. Jezt war ich unterrichtet. Wie konnte der Ver: 
druß aber ein kraͤnkliches Auſehen geben? Er reizte. 
die ins Hirn eingepflanzte Nerven ſo ſtark, wie 
bei dem vorigen, der fein Haus durch den Brand 
1 0 hatte (H. 512.) und alſo bis e (F. 463.) 

Das uͤbrige erben aus Neben werben 
Ablatzen. n. t 13 8 1908 
$. A 

Nachdem ich jezt nicht allein von den Wirkun⸗ 
gen der Zufriedenheit, und eines frohen Herzens, 
ſondern auch des Kummers und Verdruſſes ſo viel 
0 habe, als zu meinem Endzwecke gehöret: ſo 
laßt uus auch die Freude, dieſe Gemuͤtysbewegung, 
0 1000 will die Beiſpiele ſo waͤhlen, daß 
dieſe Gemüͤths höbemegung anfangs gelinde fein, nach 
und nach aber verfläufet werden, und alſo endlich 
die hoͤchſte Stufe erhalten pol, und hier wird ſich 
fodann deutlich zeigen, daß fie alle die Erſcheinun⸗ 
gen hervorbringt, welche zuvor von einer nach und 
nach wachſenden Reizung erzaͤhlet worden, und die 
Ordnung | in welcher die Reizbarkeit der We 
auf einander folget, heiſchet. N 
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F. 517. 

Ein Maͤdchen von neun Jahren. hörte, daß 
ihr Vater von der leipziger Meſſe gegen Abend wie— 
kommen, und ihr verſchiedene artige Sachen mit— 
bringen würde. Das kleine Herz pochte vor Freu— 
den, und ein angenehmes Roth faͤrbte das Antlitz. 
Wie gieng dieſes zu? Die ſchnell entſtandene Ges 
muͤthsbewegung war ſtaͤrker und lebhafter, als die— 
jenigen, wovon bisher geredet iſt; und daher brachte 
fie die Reizung e und fl ploͤtzlich hervor (H. 468. u. 
470.). Nun wurden das Herz und die Puls— 
adern durch die vom Hirne fortgepflanzte Reizung 
(5. 404.) fo ſehr gereizt, daß ihre bewegende Kräfte 
die kleinen Blutadern erweitern , und mit rothem 
Blute anfuͤllen konnten (F. 468.), und daher 
kam die Roͤthe des Antlitzes und der veränderte Puls 
(F. 495. No. 6.). Weil dieſesmal die heftige Freude 
bald wieder abnahm: fo hielten auch die Wirkun— 
gen derſelben nicht an. Nun kam aber der Vater am 
Abend an, und gab ſeinem Kinde die mitgebrachten 
Sachen, welche an Schönheit feine Erwartung uͤber— 
trafen. Ploͤtzlich erfolgte eine ſtaͤrkere Freude, als 
zuvor. Das gute Ding wurde blaß, zitterte an Armen 
und Beinen, und das kleine Herz pochte ſehr. 

H. 518. 

Wie gieng dieſes zu? Im vorhergehenden Falle 
waren die ins Hirn eingepflanzte Nerven mit der 
Kraft e und k, (5. 577.) und alſo wurden: fie bei 
dieſer heftigern Freude mit g und h gereizet. War— 
um aber dieſer Grad der * eine blaſſe Farbe, 
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ein Zittern der Glieder und ein Herzpochen erregt, 
iſt im vorhergehenden — gezeigt worden 
($. 495. No. 7.). 

§. 519 

Eine weit ſtaͤrkere Freude, und eine heftigere 
Gemuͤthsbewegung wurde erregte, als einer Frau 
die ploͤtzliche Nachricht uͤberbracht wurde, ihr ein— 
ziger Sohn, den ſie todt zu ſein glaubte, und jezt 
ſchon uͤber ein halbes Jahr mit dem Verluſt ihrer 
Geſundheit beweinte, lebe nicht allein, ſondern er 
lebe noch ſehr begluͤckt. Der Brief, welcher ihr zu— 
gleich hergeben wurde, und deſſen Verfaſſer fie alsbald 
aus der Auffchrift erkannte, lieſſen ihr an der Wahr: 
heit der Erzaͤhlung keinen Zweifel uͤbrig. Sie wollte 
ihn erbrechen, allein eine Ohnmacht, welche ſie ſehr 
plotzlich uͤberfel, verhinderte es. 

ö F. 520. 

Woher kam dieſes? Als das Kind die von der 
Meſſe mitgebrachten Sachen ſah (F. 5 7.), hatte die 
vom Hirne aus durch den Koͤrper ausgebreitete 
Reizung die Stärke von g und h (F. 518.) bei une 
ſerer gegenwärtigen Frau alſo die Staͤrke von i 
(F. 475.). Wenn aber die Reizung die Staͤrke von 
i erhält : fo muͤſſen entweder Ohnmachten, oder 
Kraͤmpfe, oder Gichter, je nachdem der Koͤrper mehr 
oder weniger zu dem einen oder andern geneigt 
iſt, entſtehen (F. 485.). Offenbar liegt es alſo am 
Tage, wie die ſehr heftige Freude in gegenwaͤrti⸗ 
gem Falle eine Ohnmacht erregte. | 
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F. 521. 

Daß aber eine ſehr ſtarke Freude, welche eine 
Reizung von i (F. 475.) hervorbringt, in ſolchen 
Körpern, welche mehr zu Gichtern, als Ohnmachten 
geneigt ſind, jenen Zufall errege, davon finden wir 
ſo viele Beiſpiele aufgezeichnet, daß ich billig davon 
ſchweigen ſollte. Ich ſelbſt bin ein Augenzeuge ge— 
weſen, daß ein geiziger Jude, welcher gewiß glaubte, 
beinahe ſein ganzes Vermoͤgen verloren zu haben, 
ploͤtzlich aber die frohe Nachricht erhielt, daß dieſes 
gerettet fei, auf der Stelle Gichter bekam. 
> §. 52a. 

Bei dieſem, und dem vorhergehenden Falle 
iſt noch anzumerken, daß bei der ſehr ploͤtzlich ent— 
ſtandenen Freude, die erſten Stuffen der Reizung 
ploͤtzlich uͤberhuͤpfet, und ſchnell diejenige erzeuget 
wurde, welche mit i bezeichnet iſt (§. 485.), wo— 
her es denn auch kam, daß hier die Wirkungen weg— 
fielen , welche eine geringere Reizung des Hirnes 
hervorbringt, und ſogleich Ohnmachten und Gichter 
erregt wurden. 

6. 523. 

Widerſpricht aber das, was hier von den Wir— 
kungen der Freude geſagt worden, nicht demjeni— 
gen, was zuvor von einem frohen Herzen und zu— 
friedenem Geiſte (F. 498.) gelehret iſt? Da hieß es, 
bei einem frohen Herzen, und zufriedenen Gemuͤthe 
werden die ins Hirn eingepflanzte Nerven am al— 
lerwenigſten gereizet; hier aber ſind von der Freude 
ſolche Sachen erzaͤhlet, welche offenbar zeigen, daß 


das 


das Hirn dabei ſehr heftig angegriffen wird. Wie 
reimt ſich dieſes miteinander? gar ſchoͤn. Denn ein 
froher und zufriedener Geiſt iſt keine Gemuͤthsbe— 
wegung. Man gehe zu dem Kinde, welches mit ſich 
ſelbſt ſpielet, welches daher huͤpfet, und frage es: 
warum biſt du luſtig? ſo wird man ohngefehr die 
Antwort erhalten: ich bin ſo, ob ich gleich nicht 
weis, warum ich fo bin. Es denkt, wenn ich 
mich ſo ausdrucken darf, an Nichts, und keine 
heftige Vorſtellung reizet die ins Hirn eingepflanz— 
te Nerven. Wie ſieht es aber mit der Gemuͤthsbe— 
wegung, welche wir Freude nennen, aus? Heftige 
Vorſtellungen vom Gluͤcke, von einem ſehnlich ge— 
wuͤnſchten Zufalle, ſetzen den Menſchen außer ſich, 
reizen die ins Hirn eingepflanzte Nerven, und 
zwar deſto ſtaͤrker, je heftiger dieſe ect 
wird G. ehen. 493. 
7 F. 524. 

Jezt verlaſe ich die Freude, und wende nich 
zur Furcht und dem Schrecken. Die Vorſtellung ei— 
nes uns bevorſtehenden Ungluͤcks nennen wir Furcht; 
die ploͤtzliche Entſtehung dieſer Vorſtelung aber ei 
nen Schrecken. Werden nun aber wohl Furcht und 
Schrecken, wenn ſie nach und nach vergroͤſſert wer— 
den, eben die Erſcheinungen, als die Freude her: 
vorbringen? Allerdings. Beiſpiele ſollen dieſes aber— 
mal lehren, und ich will fie wieder fo waͤhlen, 
daß anfangs das Hirn nur ſehr ſchwach gereizet 
wird; die Reizung aber man bis 1 9 
Grad anwaͤchſt. n dr 
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Bei einem jungen Menſchen, der in der That 
geſund war, dem aber eine verzaͤrtelnde Mutter 
hundert Vorurtheile; eine uͤbermaͤßige Beſorgniß 
fuͤr ſeine Geſundheit, und eine beſtaͤndige Furcht 
vor allerhand Krankheiten, in ſein Hirn einge— 
pflanzt hatte, erblickte man mehrentheils die Er— 
ſcheinungen, welche die zuruͤckgehaltene unmerkliche 
Aus duͤnſtung gebiert. Wie ging dieſes zu? Die 
Beſorgniß für feine Geſundheit , und die Bekuͤm— 
merniß, welche fie, begleitete, war eine gelinde Ges 
muͤthsbewegung, welche das Hirn nicht ſtaͤrker 
als mit a reizen konnte (. 460.), eine Reizung, 
welche weiter nichts vermogte, als die Schlieſſer der 
Hautroͤhrchen zum Zuſammenziehen zu zwingen, und 
daher die unmerkliche n zuruͤc 125 hal⸗ 
ten (F. 495. No. 2. ), ö 

§. 526. 

Nicht ſelten geſchahe es aber, daß er en eine 
lebhaftere Vorſtelung von den Krankheiten machte, 
die er fuͤrchtete; und dann nahm ſein Antlitz ſogleich 
eine blaſſe ungeſunde Farbe an. Ich will hiervon ein 
einziges Beiſpiel erzählen. Einſtens war er an ei⸗ 
nem Morgen bei mir, er war aufgeraͤumt, und 
fein Antlitz war heiter. Er nahm Abſchied, und 
gieng. Kurz vor dem Eſſen kam er zuruͤck, ſah un— 
gewoͤhnlich blaß aus, und bat mich, ihm den Puls‘ 
zu fuͤhlen. Dieſer war in der That in etwas be⸗ 
ſchleunigt. Seine veränderte Geſichtsfarbe und fein 
beſchleünigter Puls hatten keinen andern Grund, 
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als die Furcht welche ihm einer ſeiner Freunde durch 
die Nachricht eingejagt, es ſeien zwei Kinder an den 
Pocken geſtorben; und dieſe Krankheit, die er ſo 
ſehr fuͤrchtete, wuͤthe in feiner Nachbarſchaft— N 

F. 527. 

Wie gieng dieſes zu? Dieſe Gemuͤthsbewegung 
war viel ſtaͤrker, als die vorhergehende. Hatte die 
vorhergehende alſo dem Hirne eine Reizung von a 
beigebracht ($. 460.), fo erregte dieſe eine von bu. 
e, eine Reizung, welche die zaͤrteſte Blutgefäße 
zwingt, ſich zuſammen zu ziehen, und das rothe 
Blut auszupreſſen (§. 462. u. f.). a 

L. 528. | 

Unterweilen geſchahe es, daß feine ihn Frans 
kende Vorſtellungen noch ſtaͤrker anwuchſen. Zu dies 
ſer Zeit nahm ſein Antlitz eine ungewoͤhnliche Roͤthe 
an, und fein Puls gieng beſchleunigt. Wie ich ihm 
einſt zu dieſer Zeit ſagte, er habe jetzt eine geſunde 
lebhafte Farbe, fo war die Antwort: bei dieſer ih- 
nen geſund ſcheinenden Roͤthe befinde ich mich je: 
derzeit am allerſchlimſten. Das Blut iſt mir jetzt ins 
Angeſicht und in den Kopf getrieben; mein Herz 
ſchlaͤgt heftiger, und ich befinde mich gar nicht wohl. 

V. 329. 

Wie gieng dieſes zu? War die Reizung bei 
der vorhergehenden Gemuͤthsbewegung bis e anges 
wachſen, fo war fie jezt d und e (F. 457. u. f.); 
eine Reizung, welche zwar noch nicht hinreicht, eine 
Fieberhitze und einen ſtarken Fieberpuls zu erregen, 
dennoch aber die bewegenden Kraͤſte des Herzens und 
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der Pulsadern in fo weit zu vermehren, daß die 
kleinſten Blutgefaͤße wieder geoͤfnet, und dieſe, nebſt 
den groͤbſten Waſſergefaͤßen, mit rothem Blute an— 
gefuͤllt werden (§. 495. No. 5. u. 6.). 1 

H. 530. 

Wenn dieſer junge Menſch ſeine Gedanken durch 
Geſellſchaften, welches aber ſehr ſelten geſchah; oder 
durch Spazierengehen; oder Ausreiten; und, wel— 
ches am wirkſamſten war, durch Reifen zerfireute ? 
ſo war er ſo geſund, wie er ſein konnte. Und wie 
konnte dieſes auch anders ſein, da ſeine Krankheit 
in weiter nichts, als ſeinen Einbildungen und Ge— 
muͤthsbewegungen beſtand. 

§. 331. 

Sol dieſer Mann alſo, um feine Geſundheit 
wieder zu erhalten, Arzneien gebrauchen, oder ſoll 
er reiſen? Er ſoll reiſen. Wir wollen eine Geſchichte 
erzaͤhlen, und dieſe wird unſern Rath rechtfertigen. 
Ein anderer Eingebildeter war dem hier beſchriebe— 
nen voͤllig gleich, aber zugleich ſehr reich, und plagte 
ſeinen Arzt taͤglich um neue Arzneien. Der Arzt wurde 
deſſen ſo uͤberdruͤßig, daß er ſich unterweilen ver— 
ſteckte; wenn er ihn kommen ſah. Dieſer geſchickte 
Mann entſchloß ſich, den Eingebildeten gegen feinen 
Willen zu heilen. Einsmal, als dieſer ſagte: ich 
hoͤre es taͤglich, ſie kurieren ſehr viele Menſchen, 
wann werden ſie aber auch mich kurieren? antwor— 
tele ſein Arzt: ich will ihnen die Wahrheit geſtehen. 
Manchmal iſt ein oder anderer, der gegen eine ge— 
af! Krankheit ein Spezifikum hat. Ob ich ſte gleich 
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nicht kuriten kann: fo weiß ich doch einen Arzt, der- 
fie mit ſechs Pulvern, wovon fie alle Morgen eins 
zu nehmen haben, herſtellen wird. Er wohnet in 
Madrid. In Madrid, fragte der Kranke, mit 
den Zuſatz: laſſen fie mir doch die ſechs Pulver 
komen, ſie moͤgen koſten, was fie wollen. Der Arzt 
antwortete: die Arznei haͤllt ſich nicht uͤber 24 Stun⸗ 
den, und alſo kann ich ſie fuͤr Sie nicht kommen 
laſſen, ſondern ſie muͤſſen dieſerwegen nach Madrid 
reiſen. Auch das will ich thun, erwiederte Sem— 
pronius; mit tauſend Freuden will ich es thun; wie 
heißt aber der Mann, der mich kuriren ſoll? Ich 
will ihnen, antwortete ſein Arzt, einen Brief an 
ſelbigen mitgeben; er ſetzte ſich nieder und ſchrieb, 
verſiegelte fein Schreiben, und übergab es dem Eins 
bildungsvollen. Als dieſer um Arzneien bat, welche 
er unterwegs brauchen koͤnnte, wußte Ihn fein Arzt 
zu uͤberreden, daß er bis Madrid keine noͤthig ha— 
ben wuͤrde, und ſeine in Madrid vorhabende Kur 
erfodere auch, daß er in drei Wochen keine andere 
Arzneien genommen habe. Jezt war alſo alles rich— 
tig. Noch an demſelben Abend wurde alles zur Reiſe 
fertig gemacht, die Nacht dauerte zu lang, unſer 
Kranke ſetzte ſich am folgenden Morgen in den Wa— 
gen, er reiſte. Auf der Reiſe befand er ſich gegen 
ſein Vermuthen, weil ihn die beſtaͤndig veraͤnderte 
Gegenſtaͤnde verhinderten, ſeinen Einbildungen nach⸗ 
zuhaͤngen, vollkommen wohl. Ob er gleich keine 
Arznei nahm: ſo kam er doch gluͤcklich in Madrid 
an. Er trat bei einem Geſandten, mit dem er ver— 
wandt 
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wandt war, ab; und erkundigte ſich ſogleich um 
den Arzt, an den er den Brief mitgenommen hatte. 
Alle Nachforſchung war vergebens. Keiner wußte den 
guten Mann zu finden. Was war zu thun? Sem— 
pronius mußte die Ruͤckreiſe vornehmen, ohne ſeine 
ſechs Pulver erhalten zu haben. Er brach den Brief auf, 
und nun fand er weiter nichts in ſelbigem, als die 
Worte: Sie ſind fo gut, wieder zuruͤckzureiſen, und 
Sie werden geneſen fein. Hatte ihn die Hinreiſe halb 
geheilet, ſo kurirte ihn die Ruͤckreiſe ganz. Theils 
war es die Reiſe, und theils der Verdruß, daß er 
angefuͤhrt war, welche ihn an ſeine Krankheit zu 
denken verhinderten. Der Arzneien, ohne welche 
er glaubte, nicht leben zu koͤnnen, hatte er ſich nun 
entwoͤhnet. Er kam wieder, ſah ſeinen Retter; und 
als dieſer ihn fragte , wie er ſich befinde, erhielt er 
die Antwort: ganz gut. Hätte ich Sie aber in Ma— 
drid gehabt, fo würde ich fie garſtig hergenommen ha— 
ben; jezt verzeihe ich Ihnen aber, daß Sie mich fo 
hintergangen haben. Der Arzt ſprach: und alſo 
gibt es Falle, wo auch der ehrliche Mann hinterge— 
hen muß. Außerdem wuͤrden Sie ihre Geſundheit 
nicht wieder erhalten haben. 
$. 532. 

Sollte denn ein ſolcher anhaltender Kummer 
auch wohl endlich toͤdtliche Folgen haben koͤnnen 2 
Er für ſich hemmet die unmerkliche Ausduͤuſtung (F. 
501.); er verhindert ſte aber noch mehr, da er den 
ruhigen Schlaf ſtoͤhret (F. 500.). Dieſe zuruͤckge— 
haltene unmerkliche Ausduͤnſtung kann eine frücht— 

R bar 


258 — — 


bare Mutter anderer Zufaͤlle werden. Ich will ſchwei⸗ 
gen, und den Leſer nur an die Krankheit erinnern, 
welche man das Heimweh nennet; welche oft den 
treflichen Schweitzer umgebracht hat, und oft nicht 
anders zu kuriren iſt, als daß man ihn in fein Va— 
terland zuruͤckſchickt; wo fie dann den guten Kran— 
ken fchnell zu verlaſſen pflegt, weil ihn feine kraͤn⸗ 
kende Gedanken nicht mehr foltern. Wuͤßten wir es 
nicht aus der Erfahrung, wahrhaftig kein Menſch 
wuͤrde ſich vorſtellen, daß Gemuͤthsbewegungen ſolche 
Wirkungen nach ſich ziehen n als ſie in der 
That thun. 
§. 533. 

Ob es aber gleich wahr iſt, daß ſolche Kranke, 
wie wir hier in den beiden) lezten Abſaͤtzen vor uns 
gehabt haben, keiner Arzneien beduͤrfen: fo muß 
man dieſes doch nicht auf die wirlich hypochondriſche 
ausdehnen. Dieſe haben in der That eine Krank— 
heit, welche eben ſo gewiß eine Schwermuth erregt, 
als die Kraͤtze das Jucken; und es faͤllt ihnen eben 
ſo unmoͤglich, die folternden Vorſtellungen zu mei⸗ 
den, wie der Kraͤtzige das Kratzen laſſen kann. 
Dieſe haben Arzneien noͤthig, und wenn man ihre 
Krankheit gehoben hat: ſo machen ſie ſich ferner 
keine betruͤbte Voſtellungen, und klagen uͤber keine 
Angſt mehr, welche ihnen zuvor ſo unertraͤglich ſiel. 
O wie viel haͤtte ich bei dieſer Gelegenheit zu ſagen! 
ich muß aber ſchweigen, weil ich mir vorgenommen 
habe, hier nicht weiter zu gehen, als die Wirkun⸗ 
gen der Gemuͤthsbewegungen in uͤbrigens geſunden 
Koͤrpern zu betrachten. §. 534. 
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In den bisher (6. 525. — 830.) angeführten 
Beiſpielen, welche die Furcht betreffen, war das 
Hirn nicht ſtaͤrker, als mit der Kraft d und e ges 
reizt (F. 467. u. f.): ſollte dieſe Wirkung aber nicht noch 
ſtaͤrker werden koͤnnen? Allerdings. Hier iſt eine 
hieher gehoͤtige Erfahrung. Die Schlacht ſollte an— 
gehen, und auch derjenige blieb nicht gleichguͤltig, 
der zuvor mit ſeinem Muthe ſehr gepralet hatte; 
die Furcht entzog auch dem Entſchloſſenen die Roͤthe 
der Wangen, das Herz pochte allen, alle zitterten, 
einige mehr, andere weniger; viele liefen Gefahr, 
ihre Beinkleider zu verunreinigen, da hingegen ans 
dere hiervon frei bleiben. 

§. 535. 

Wie trug ſich dieſes alles zu? In dem vorher— 
gehenden Beiſpiele (§. 528.) reizte die Furcht das 
Hirn mit der Kraft a und e, in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen wurde es alſo mit der Kraft k, g, und h ge: 
reiztz fo verſchiedentlich, weil die Furcht nicht bei ale 
len gleich groß war. Das uͤbrige erhellet aus dem 
405 Abſatze, No. 7. Denn, wenn die ins 
Hirn eingepflanzte Nerven mit der Kraft g und h 
gereizt werden: jo macht die durch den Korper aus— 
gebreitete Reizung, daß ſich die kleinſten Pulsadern 
verengen; und indem dieſe ihre Kraͤfte mit den Kraͤf— 
ten der kleinſten Blutabern vereinigen: fo ziehen 
ſich beide ſo zuſammen, daß ſie das rothe Blut aus— 
preſſen; und daher entſtand die blaſſe Farbe der Sol— 
daten. Die Reizung, indem ſie zu dem Herzen ge— 
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bracht wurde, machte ein Herzklopfen: welches da— 
durch vergroͤſſert wurde, daß das Blut wegen des 
großen Widerſtandes ins Herz zuruͤckwirkte. Die 
zu den, dem Willen gehorchenden Muskeln hinge— 
leitete Reizung erregte das Zittern der Glieder. Die 
Reizung, welche der Maſtdarm und die Harnblaſe 
auf dieſe Weiſe erhielten, erzwang, wenn ſie ange— 
fuͤlt waren, ein Zuſammenziehen derſelben; bei de— 
nen aber, bei welchen ſie nicht angefuͤllt waren, 
konnte es nicht erfolgen (§. 495. No. 7.), Daher 
wurde bei vielen der Harn und Stuhlgang ausge— 
druͤckt, da dieſes hingegen bei andern nicht geſchah— 
$. 536. 

Allein ſollte Schrecken und Furcht nicht noch eine 
ſtaͤrtere Reizung, naͤmlich diejenige, welche wir i gez 
nannt haben (F. 475.) und welche Gichter und Ohn— 
machten erregt, hervorbringen koͤnnen 2 Allerdings. 
Von beiden will ich ein Beifpiel anfuͤhren. 

§. 587. 

In R. giengen am Nikolaus Abend verkleidete 
Leute herum, und zwangen die Kinder nach der ein— 
geriſſenen Gewohnheit, daß ſie beten mußten. Viele 
Eltern halten es fuͤr zutraͤglich, ihren Kindern von 
einem ſolchen Nikolaus eine Furcht einjagen zu laſ— 
ſen, und ihnen demnaͤchſt, wenn ſie irgend unar— 
tig ſind, mit dieſem Manne zu drohen. Ein ſieben— 
jaͤhriger Knabe, der dieſe ſchoͤne Erziehung gehabt 
hatte, wurde von dem ausgekleideten Nikolaus heim— 
geſucht; er fuͤrchtete ſich, daß ihm alle Glieder zit— 
terten; er ſollte beten, aber dir groſſe Furcht hielt 
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ſeine Zunge zuruͤck. Nikolaus hielt es fuͤr gut, ihm 
einen mit der Ruthe auszuwiſchen, und die ſes ver— 
mehrte die Furcht ſo ſehr, daß das arme Kind auf 
der Stelle das boͤſe Weſen bekam. 

H. 538. 

Eine adeliche Dame erhielt einen Brief, der an 
ihren Mann geſchrieben war. Sie oͤfnete ihn. Sie 
hatte kaum einige Zeilen geleſen, ſo ſagte ſie, mein 
Gott! mein Vater iſt todt, und kaum waren dieſe 
Worte ausgeſprochen: ſo wurde ſie ploͤtzlich ohn— 
mächtig. Hätte ich nicht neben ihr geftanden : fo wäre 
fie gewiß von dem Stuhle, worauf fie ſaß, gefallen. 

$. 549. 

Jezt haben wir alfo geſehen, daß ſowohl die 
Freude, als die Furcht und der Schrecken, wenn 
ſie von einem geringen Grade anfangen, und bis 
zum ſtaͤrkſten anwachſen, diejenigen Erſcheinungen 
hervorbringen, welche der Schmerz, und eine jede 
andere durch den Koͤrper ausgebreitete und nach 
und nach wachſende Reizung hervorbringen muß; 
ſollte eben dieſes aber auch wohl von dem Zorne wahr 
fein? Die Natur fol hier abermal die Lehrmeiſterinn 
ſein. 

$. 540. 

Wie ich bald anfangs (F. 508. u. 509.) von 
der durch die Scham roth gemachten Doris 
erzählte, habe ich die Geſchichte abgebrochen; 
nun will ich fie aber fortſezen. Als Silvan 
die ungezogenen Reden, welche die Doris erroͤ— 
then machten, fuͤhrte, war ihr Oheim zugegen; 
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ihn verdroſſen die ausſchweifenden Außdruͤcke 
des jungen Menſchen ſehr; er unterdruͤckte ſei— 
nen Zorn; verbarg ſeinen Unwillen; aber nun 
faͤrbte ein gelblich Blaß feine Wangen. 


6 . Ks 

Diefer re dieſe Gemuͤthsbewe⸗ 
gung war noch nicht ſtaͤrker, als daß fie das Hirn 
mit er Kraft e (§. 495. No. 4.) reizte; eine Reis 
zung, welche zwar das Herz noch nicht in eine hefti— 
gere Bewegung, wohl aber die kleinſten Blutge— 
faͤße zwingen konnte, ſich fo zu verengen, daß ſie das 
rothe Blut auspreſten, und nur das gelbe Serum 
einlieſſen (F. 495. No. 4.), welches dann durchſchien. 
Klar iſt alſo, warum jezt der Oheim, als er ſeinen 
Zorn unterdruͤckte, blaß und gelb wurde. 


F. S42- 

Indeſſen ſetzte Silvan ſeine ungezogene Re— 
den fort, und dieſes machte, daß der Oheim, 
det bisher feinen Zorn unterdruͤckt hatte, hef— 
tig losbrach, und dem Zorne freien Lauf ließ. 
Seine Stimme war ſtark, feine Augen fundels 
ten, und eine ſtarke Roͤthe ſtieg in ſein Antlitz. 
Hier machte dieſelbe Gemuͤthsbewegung, wel— 
che zuvor die Roͤthe aus dem Antlitze vertrieben 
hatte, roth, ſehr roth. Hier zeigte es ſich, 
daß es dem Zorne, dieſer Gemuͤthsbewegung, 
nicht eigenthuͤmlich war, daß er entweder blaß, 
oder roth machen mußte. 


543. 
Wie der zornige Oheim losbrach, hatte der 
Zorn einen ſtaͤtkern Grad erhalten, und nun . 
4 


Bay Hirn, nicht wie zuvor, mit der Kraft e, fons 
dern mit der Kraft d, und e, gereizt; eine Reizung, 
welche hinreichend war, das Herz und die Pulsadern 
in eine ſolche Bewegung zu ſetzen, daß die kleinſten 
Glutadern wieder erweitert, und mit rothem Blute 
angefuͤlt werden mußten (F. 495. No. 5. u. 6.) 
Klar iſt alſo, warum der ſchwaͤchere Zorn blaß, der 
Heftigere aber jezt roth machte. 

H. 544. 

Wie der zornige Oheim losbrach, erſchrack 
die Doris heftig; und hatte fie die Scham zu— 
vor roth gemacht: ſo wurde ſie jezt von dem 
Schrecken ſehr blaß. 

| F. 345 

Dieſes geſchah, weil jezt das Hirn mit der Kraft 
4, mit eben der Kraft gereizt wurde, als wie der 
Oheim feinen Zorn unterdruͤckte ($. 495. No. 4.). 

§. 546. 

Für einen forſchenden Naturkuͤndiger war es 
wirklich ein ſonderbarer Anblick, im Anfange 
dieſes Sch auſpiels das Mädchen von der Scham 
roth ($. 495. No. 2.), den Oheim aber von 
dem unterdruͤckten Zorne blaß (No. 4.) und 
den zornigen Oheim roth (No. 5. u. 6), ſein er⸗ 
ſchrockenes Bäschen aber blaß (No. 4.) zu ſehen. 

§. 547. 

Wer aus dem bisher angeführten ($. 540. u. f.) 
pie verſchiednen Wirkungen eines verſchiedentlich ge— 
reizten Hirnes begriffen hat, muß die Nothwendigkeit 
dieſer verſchiedenen Erſcheinungen, ohne das ich wei— 
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ter davon tede, aus den angeführten Abſaͤtzen ein- 
ſehen. e DIOR e m 
N Ar N &. g f N 
Waren die Ausdruͤcke des Silvan bisher zu 
frei und ungezogen geweſen: fo hielten die des 
Oheims gegen den Silvan jezt derbe Verweiſe 
in ſich. Der junge Menſch beantwortete ſie auf 
eine Art, daß der Oheim in einen noch hefti⸗ 
gern Zorn verſetzt werden mußte. Dieſer noch 
heftigere Zorn entfaͤrbte ſchuell fein Antlitz, 
ſein Herz klopfte gewaltig; ſeine Glieder zitter⸗ 
ten, und nun wies er dem Silvan die Thuͤr 
mit dem Bedeuten, niemals ſein Haus wieder 
zu betreten. Bei dieſem Vorfall erſchrack Doris 
noch heftiger, ſie wurde todtenblaß, ihr Herz 
pochte ſo ſehr, als des Oheims, und ihre Glie— 
der zitterten nicht minder. Jezt ging Silvan. 
e ene Fe 1 
Jezt hatte die Furcht und der Schrecken bei dem 
Baͤschen, der Zorn aber bei dem Oheim die Staͤrke 
erhalten, daß das Hirn mit der Kraft h gereizt 
wurde; und alſo iſt aus dem Vothergehenden klar N 
warum beide blas waren, zitterten, und beiden das 
Herz ſehr pochte ($, 495. No. 2.) . 

ni §. 550. 

So wie der erblaßte Oheim den Silvan be— 
gleitet hatte, fing dieſer heftig an zu ſchimpfen. 
Doris erſchrack noch heftiger, zitternd warf ſie 
ſich in einen Lehnſtuhl, und wurde ohnmaͤchtig. 
Wie der jezt aͤußerſt aufgebrachte Oheim in das 

„ ee et ene ene Zim- 
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mer zuruͤckgehen wollte, überfiel ihn die ſchwere 

Noth, welche er vor einem Jahre gleichfalls 

gehabt hatte. 

Da die Gemuͤthsbewegungen ſowohl bei der Do— 
ris, als dem Oheim zu der Zeit, als Silvan weg- 
ging, die Staͤrke von h hatten, nun aber noch ans. 
wuchſen, ſo mußte das Hirn dadurch mit der Kraft 
von i gereizt werden. Aus dem vorhergehenden iſt 
aber ſo klar, warum alsdann Ohnmachten und die 
ſchwere Noth erfolgten , daß ich es für uͤberfluͤßig 
halte, hiervon weiter zu reden (F. 495. No. 7. 520. 
537. U. 538. 

F. 551. 

Ich ſehe es zum voraus, ein und anderer wird 
ſich einbilden, die Doris ſei ohnmaͤchtig, der Oheim 
aber mit der ſchweren Noth befallen worden, weil 
der Schrecken die Eigenſchaft habe eine Ohnmacht, 
nicht aber Gichter, der Zorn hingegen die Faͤllſucht, 
nicht aber eine Ohnmacht zu erregen. Falſch iſt aber 


dieſe Vorſtellung. Denn haben wir nicht im vorher- . * 


gehenden geſehen, daß der Knabe, dem der Niko— 
laus zuſetzte, vor Furcht das boͤſe Weſen bekam 
(5. 537.); und ich kenne verſchiedene Frauenzimmer 
die gar leicht in eine Ohnmacht verfallen, wenn ſie 
nur einen harten Verdruß haben. Wenn wir alſo 
die Natur fragen, ſo gibt ſie uns die Antwort, daß 
alle Gemuͤthsbewegungen, die Freude, der Zorn 
und der Schrecken, wenn fie heftig genug find, und 
das Hirn mit der Kraft i reizen, nach dem Unter— 
ſchied der Koͤrper (. 485.) ſowohl Ohnmachten, als 
Gichter erzeugen koͤnnen. $, 


l F. 552. 

Es iſt aber nicht allein wahr, daß ſſehr heftige 
Gemuͤthsbewegungen Ohnmachten, und das boͤſe 
Weſen erregen (F. 551.), ſondern auch die Urſa— 
chen von Schlagfluͤſſen werden koͤnnen. Ein jeder 
muß dieſes einſehen, der überlegt , daß bei ſehr hefz 
tigen Gemuͤthsbewegungen die kleinſten Pulsadern 
ſich verengen das rothe Blut auspreſſen; und daß 
anfangs die zum Herzen geleitete Reiz ung jederzeit 
ein ſtarkes Herzklopfen verurſacht (F. 495. No. 7.) . 
Muß bei ſolchen Umſtaͤnden wohl nicht nothwendig 
in den großen Blutgefaͤßen eine Vollbluͤtigkeit ent— 
ſtehen, bei welcher die vergroͤſſerte bewegende Kräfte 
des Herzens, und der großen Pulsadern gar leicht 
ein betraͤchtliches Blutgefaͤß ſprengen koͤnnen. Ges 
ſchieht dieſes im Hirne: fo wird ein Schlagflußſer— 
zeuget; geſchieht es aber an andern Orten inwendig 
im Leibe: fo koͤnnen anderwaͤrtige ſehr gefaͤhrlicht 
und auch toͤdtliche Blutfluͤſſe erfolgen. 

N $. 553. Ä 

Die Baaſe des Herrn von Leibnitz bezahlte ihre 
Freude, als fie die große Erbſchaft ſah, mit ihrem 
Tode. Ich kann nicht entſcheiden, ob ſie in einer 
toͤdtlichen Ohnmacht geblieben (§. 495. No. 8.), oder 
an einem Schlagfluſſe 5 552.) geſtorben iſt. 

554. 

Vollbluͤtige laufen alfo bei heftigen Gemuͤths⸗ 
bewegungen groͤſſere Gefahr fuͤr einen Schlagfluß, 
als die nicht vollbluͤtig find (§. 552.); diejenigen, 
welche im Hirne Puls- oder Blutadergeſchwuͤlſte ha— 
ben, aber die allergroͤſte. F. 
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K. 585. 

Auch ſieht man jezt leicht ein, daß die Vollbluͤ— 
tigkeit, welche in den großen Gefaͤßen bei heftigen 
Gemuͤthsbewegungen erzeugt wird, leicht Gelegen— 
heit zu inwendigen Puls- und Blutadergeſchwuͤlſten 
geben kann, welche ſodann unheilbare Krankheiten 
erregen koͤnnen. Hier haͤtte ich Gelegenheit von einer 
auf dieſe Weiſe unheilbaren Fallſucht zu reden, und 
noch viel Merkwuͤrdiges beizubringen; allein ich muß 
ſchweigen, weil ich meine Zeit anderwaͤrtig zu noͤthig 


habe. 
F. 556. 


Wen ich bisher die Erſcheinungen, welche ſich 
bei verſchiedenen Gemuͤthsbewegungen aͤußern, auf— 
zuklaͤren bemüht geweſen bin : fo habe ich nur dar- 
auf geſehen, wie ſelbige durch eine verſchiedentlich 
ſtarke Reizung der ins Hirn eingepflanzten Nerven 
hervorgebracht werden konnten. Ob ich aber gleich 
verſichert bin, daß dieſe Ausfuͤhrung viel Wahres in 
ſich haͤlt: fo kann ich doch nicht unerinnert laſſen, 
daß man bei mancherlei Gemuͤthsbewegungen, wenn 
man ihre Erſcheinungen begreifen will, nicht allein 
auf die Staͤrke, womit die ins Hirn eingepflanzten 
Nerven, ſondern auch, welche Nerven von ihnen 
vorzuͤglich gereizt werden, zu ſehen habe. Ein Bei— 
ſpiel von dieſer Gattung will ich anfuͤhren, und das 
hoffe ich, wird den Weg bahnen „ mehrere leicht 
beurtheilen zu koͤnnen. 


§. 557. 
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§. 557. 

Ez iſt bekannt, daß lediglich die Vorſtellung von ſehr 
eckelhaften Sachen ein Erbrechen erregen kann. Wenn 
an einer Tafel von dergleichen Dingen geredet wird: 
ſo hoͤret man oft die Bitte, man moͤge ſchweigen, 
mit dem Zuſatze, ſonſt muß ich hinausgehen und 
ſpeien. Wenn man ſodann fortfaͤhrt: fo geſchieht es 
oft in der That. Wie erregen Worte, wie erregt 
eine Vorſtellung dieſenige Bewegung, welche zum 
Erbrechen gehoͤret. Ich will zuerſt zeigen, wie ein 
Brechpulver; dann, wie eine ſehr haͤßlich ſchmeckende 
Sache ein Brechen verurſacht; und endlich zur 
Aufloͤſung der hier aufgeworfnen Frage uͤbergehen; 
denn dieſe Vorbereitung iſt zur Deutlichkeit noͤthig. 

F. 558. | 

Cajus bekam, ohne daß er's wuſte, ein Brech— 
pulver in der Suppe, welches aus zween Granen 
des Brechweinſteins beſtand, und wovon er alſo 
nichts ſchmecken konnte. Eine kurze Zeit nachher klagte 
er uͤber Uebelkeit, und dieſe wuchs, bis ſie ſich mit 
einem Erbrechen endigte. Wie entſtand hier die Uebel— 
keit und das Erbrechen? das Brechpulver reizte den 
Magen, oder vielmehr die Nerven des Magens 
(F. 71. u. 72.): die in dieſen Nerven durch die Reis 
zung hervorgebrachte Bewegung wurde bis ins Hirn 
fortgepflanzt; ſie erregte hier eine Veraͤnderung; und 
daher entſtand die Empfindung der Uebelkeit ($. 7.) 
Das Brechpulver wirkte je laͤnger je ſtaͤrker in die 
Nerven des Magens: und alſo mußte diejenige Ver— 
aͤnderung im Hirne, welche das Bewußtſein und die 
Em⸗ 
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Empfindung der Uebelkeit hervorbrachte, je laͤnger 
je mehr anwachſen, bis endlich die Nerven des Ma— 
gens ſo ſtark gereizt wurden, daß durch Beihuͤlfe 
verſchiedener anderer Muskeln das Erbrechen wirk— 
lich erfolgte. 

§. 559. 

Einige Tage nachher bekam Cajus eine faule 
Auſter. Kaum hatte er ſie vorn in den Mund ge— 
bracht, und kaum hatte ſie die Zunge beruͤhrt, als 
er ſie wieder Ausſpie. Dem ungeachtet ſtellte ſich ploͤtz⸗ 
lich eine Uebelkeit ein, welche ein Erbrechen nach ſich 
zog. Wie entſtand dieſes Speien? Was hat das 
Zuſammenziehen des Magens mit dem Vordertheile 
der Zunge fuͤr einen Zuſammenhang? Manchmal 
bildet man ſich ein, daß man die Sache ſelbſt weis, 
da man doch nur das Kunſtwort kennet, und ſo 
ging es mir in meinen jungen Jahren, wo ich dieſe 
Begebenheit durch das Wort Konſenſus aufloͤſte. 
Jezt fuͤrchte ich, daß man hiermit nicht zufrieden 
ſeie, im Gegentheil verlangen wuͤrde, daß ich zei— 
gen ſollte, was ich bei dem Worte Konſenſus denke, 
oder wohl gar, wie ein Konſenſus ein Erbrechen er— 
regt. Um dieſen Umwegen auszuweichen, will ich mich 
lieber an die Aufloͤſung ſelbſt machen. 

$. 500. . 

Die faule Auſter wirkte in die Zunge des Cajus: 
daher entſtand eine Veränderung und Bewegung in 
den Nerven der Zunge (F. 71. u. 72.); dieſe Bewe— 
gung wurde durch die Nerven ins Hirn fortgepflanztz 
nd hier erregte fie die Veränderung, welche zur 

rv 
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Erzeugung der beſondern Empfindung, welche wir 
Uebelkeit nennen, erfodert wurde (F. 7.) : genau 
dieſelbe Empfindung, welche entſtand, als die Nerz 
ven des Magens, welche durch ein Brechpulver ge— 
reizt wurden, ihre Bewegung ins Hirn fortpflanz— 
ten (F. 558.). Da nun in dieſen beiden Fällen da 
das einemal das Brechpulver in den Magen, das 
anderemal aber die faule Auſter in die Zunge wirkte, 
genau dieſelbe Empfindung, naͤmlich eine Uebelkeit, 
erregt wurde: ſo ging auch in beiden Faͤllen ge— 
nau dieſelbe Veraͤnderung im Hirne vor ſich. Bei 
der Empfindung, welche die faule Auſter verurſachte, 
wurden alſo im Hirne genau dieſelben Nerven be— 
wegt, gezupft und gereizt, als wie bei der Wirkung 
des Brechpulvers die Reizung von dem Magen 
durch die Nerven ins Gehirn fortgepflanzt wurde. 
Um Muskelfaſern in Bewegung zu ſetzen, iſt es aber 
gleichviel, ob ſie unmittelbar gereizt werden; oder 
ob der zu ihnen gehende Nerve entweder nahe bei 
den Muskelfaſern, oder in der Mitte, oder in der 
groͤſten Entfernung gereizt wird (F. 242.). Die 
Muskelfaſern des Magens mußten ſich alſo ſowohl 
zuſammenziehen und ein Erbrechen erregen, da die 
von der Zunge ins Hirn fortgepflanzte Reizung die 
Nervenſtaͤmme, welche dem Magen ihre Zweige zu— 
ſchicken; als wie eben dieſe Zweige bei dem ange— 
wandten Brechpulver (§. 558.) im Magen gereizt 
wurden. Klar iſt alſo, warum die von der Zunge 
aus ins Hirn fortgepflanzte, und eine Uebelkeit er— 
regende Reizung, ſowohl ein Erbrechen. 9 . 

als 
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als das den Magen unmittelbar reizende Brech⸗ 
pulver. 
H. 561. 


Einige Zeit hernach ſaß Cajus an einer Tafel, und 
hier wurde von eckelhaften garfligen Sachen geredet. 
Oieſe Worte machten ihn übel, und weil man da— 
mit nicht aufhoͤrte, kam es zu einem wirklichen Er⸗ 
brechen. Nochmals alſo jezt wie ging dieſes zu, 
und wie erregten Worte ein Zufammenziehen des 
Magens? Die Worte erſchuffen Vorſtellungen; Vor⸗ 
ſtellungen, welche eine Uebelkeit erregten. Dieſe durch 
die Vorſtellungen erregte Empfindung der Uebelkeit 
war aber gen.u dieſelbe Empfindung, welche ent— 
ſtand, als das Brechpulver von dem Magen, und 
die faule Auſter von der Zunge die Reizung ins 
Hirn fortpflanzte (F. 558. u. 560.) . In allen dieſen 
dreien Faͤllen ging alſo im Hirne genau dieſelbe Ver— 
änderung vor ſich; nnd alſo mußte durch die Vor— 
ſtellung, wenn ſie lebhaft genug war, ſowohl ein 
Erbrechen erregt werden, als in den beiden vorher 
gehenden Faͤllen. Dieſes muß ein jeder begreifen; 
es müßte denn fein‘, daß einem entfallen wäre, daß 
es gleichviel ſei, wo eine Nerve, eutweder nahe 
beim Hirne, oder in der Mitte, oder in dem auͤ— 
ßerſten Theile eines Muskels gereizt wird (§. 242.) 
oder daß er nicht mehr wuͤſte, daß bei allen Vorſtel⸗ 
lungen die Nerven im Hirne gereizt werden, und 
zwar deſto ſtaͤtker, je heftiger und lebhafter fie find 
(J. 403.) 


F. 562. 
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F. 502. 

Hiermit will ich dieſen Abſchnitt ſchlieſſen, ob 
ich gleich noch ſehr vieles von Gewicht zu ſagen 
haͤtte; ich ſchlieſſe aber, weil ich das, was ich hier 
geſagt habe, ſchon als eine Ausſchweifung betrachte. 
Ich weiß nicht, ob ich dieſe ganze Abhandlung nicht 
beſſer weggelaſſen haͤtte, vornemlich, da ich fuͤhie, 
wie unvollkommen ſie iſt; fie iſt aber einmal geſchrie— 
ben, und ſie ſoll gedruckt werden, weil der Ein— 
fluß, den allerhand Gemuͤthsbewegungen, ſowohl 
in Krankheiten, als in die Heilung derſelben haben, 
groͤſſer iſt, als man ſich gemeiniglich einbildet; und 
weil vielleicht ein oder anderer durch dieſe Bemuͤ— 
hungen aufgemuntert werden mögte, ein Haus, deſ— 
ſen erſte Gruͤnde muͤhſam gelegt ſind, auszubauen. 
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A. 


I zitiese der großen Blutgefäße. F. 304. 


der kleinern Blutgefaͤße. H. 305 — 307. u. 
309 — 322. 


der Luftroͤhrchen der Lunge f. Luftroͤhrchen. 


der Theile, welche den Riz der Glotlis bil— 
den ſ. Glottis. 


des Nierenganges. F. 300 — 301, 
Die, der Theile iſt verſchieden §. 262. 


Die, der verſchiedenen Theile hat im geſun— 
den Zuſtande eine gewiſſe Ordnung. H. 263. 


Die, eines Theiles ſteht mit ſeiner Empfind⸗ 
lichkeit in Verhaͤllniß ſ. Empfindlichkeit. 


Ob die verſchiedene, der Theile von ihrer 
verſchiedenen Empfindlichkejt abhangt. $. 
270. 


Ob ſich die, der kleinſten entblöften, Blutge⸗ 
faͤße durch Betupfung mit Schaͤrfen ber 
ſtimmen laͤßt F. 308 — 310. 


Warum der Ausdruck, der ſchicklichſte iſt, 
das Vermoͤgen der Muskelfasern auszu— 
drucken, ſich auf das Reizen zu bewegen 

259. — Verſchiedene andere von den 
Aerzten dazu gebrauchte Ausdruͤcke. §. 256. 

Wie die, eines Theiles im Kranken Zuſtande 
vermehrt und vermindert werden kann. F. 
265 — 267. 

Anſteckung Warum Aerzte eher durch, krank wer— 
den, wenn ſie von ihrem Schlaf abbrechen 

und zur Nachtzeit Kranke beſuchen $. 305. 

S War⸗ 
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Warum die Menſchen, welche bei an: 
dern wachen, die mit einer anſteckenden 
Krankheit behaftet ſind, vorzuͤglich leicht 
durch, erkranken. §. 504. 


Athemholen Erſcheinungen bei dem F. 395. 


Ob zum, eine Ausdehnbarteit der Luftroͤhr— 
chen der Lunge erfodert wird F. 396. 

Zu welcher Gattung von Bewegungen das, 
gehoͤrt F. 145. No. 3. 

Aufmunterung Nutzen von der, bei Kindern, welche 
die Pockenkrankheit haben F. 506. 
Ausdünſtung / unmerkliche, und Geſichtsſarbe bei 
einem zufriedenen Gemuͤth und frohen Geiſt 

ſ. Gemuͤth. 

Warum die Unmerkliche, ſtaͤrker vor ſich geht, 
wenn der Menſch ſchlaͤft, als wenn er wacht 
$. 499 — Seco. 

Welche Gemuͤthsbewegungen die unmerkliche, 
verhindern ſ. Gemuͤthsbewegungen. 

Auſter Eine, iſt empfindlich, hat aber keine Em— 
pfindung F. 18. 


Wie der Geſchmack einer faulen, ein Erbre— 
chen verurſachen kann F. 559 — 560. 


B. 
Beweglichkeit Ob die, von den Nerven allein ab— 
hängt §. 269. 


Reizbarkeit und Lebhaftigkeit find Synony⸗ 
men F. 256. 


Warum die Schließer der Hautroͤhrchen, wel— 


che die unmerkliche Ausduͤnſtung fuͤhren, 
eine fo große, haben $. 303. 1 
2 


— 
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Bewegung Die wurmartige, der Daͤrme iſt ſtaͤrker, 
wenn ſie aus dem Leibe geſchnitten ſind, 
als wenn fie ſich in dem geoͤfneten Leibe be⸗ 
finden F. 174. 
Warum dieſe, alsdenn ſtaͤrker iſt F. 175. 


Eine ſinnliche, gehoͤrt nicht zu dem Begriff 
von Reizen $. 149. 0 


Bewegungen Eintheilung der, in willluͤhrliche 
und vermiſchte §. 145. 


Warum die Aerzte die, des Maſtdarmſchlie— 


ßers zu den dem Willen unterworfenen ges 
rechnet haben ſ. Maſtdarmſchließer. 


Warum man das Harnen und zu Stuhle gehen 
zu den gemiſchten, rechnen kann F. 216. 


Wovon alle ſinnliche, feſter Theile abhan— 
gen $. 143. 2. 
Bewußtſein Wo das, erregt wird F. Su. 77. 
Blaſenſchließer Ob die Muskelfaſern vom, dem 
Willen unterthaͤnig find F. 210. 
Blut Das, einer halb abgeſchnittenen Pulsader zu 
ſtillen F. 311 — 312. 
Wie ſich das, bei einem Menſchen, dem das 
Herz verwachſen, bewegen kann. §. 290. 
Blutadern Ob die kleinſten, beweglicher ſind als 
das Herz F. 341 — 342. 
Wann ſich die, verengen und verkürzen $. 
278. 
Warum durch Abſchneiden der, das Bluten 
derſelben geſtillt wird §. 313 — 318. 
Warum ſich die, leichter verengen als die 
Pulsadern F. 324 — 327. 
Wie reizbar die kleinſten, find §. 329 — 337. 
S 2 Blut⸗ 
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Blutgefaͤße Erforderliche Kraft, um die, zu ver— 
engen ſ. Orbikularfaſern. 


Ob die Orbikularfaſern der, Lebenskraͤfte ha— 
ben F. 302 — 303. 

Woher das Verengen der großen, kommt 
K 298. 


Brechpulver Wie ein, Uebelkeit und Erbrechen 
erregt §. 558. 


C. 
Cynanche Was fie iſt F. 344. 


Warum ſich die, zu allerhand Fiebern ge— 
jenen kann FH. 546 — 547. 


D. 
Daͤrme Ausgeſchnittene, empfinden nicht H. 15. 
Die, haben Lebenskraͤfte H. 171. 


Die, ziehen ſich bei einer hinlaͤnglichen Rei— 
zung an dem gereizten Orte zuſammen F. 
173. 
Duͤͤnſte Ob die, von mineraliſchen Waͤſſern deswe⸗ 
gen toͤdten, weil ſie in der Lunge und dem 
Herzen ein Gerinnen des Blutes ertegen 
§. 432 — 435. 


Ober weil ſie in die Nerven wirken und Dies 
ſerwegen ſchnell einen Schlagfluß erregen 
§. 435 — 440. 


Oder weil ſie dem Herzen und verſchiede— 
nen andern Theilen ihre Reizbarkeit neh— 
men $ 440. 


Durſt, Der, iſt kein beſonderer Sinn F. 26. 
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. E. * 
Empfindlichkeit Die, der Theile geht bei Geſunden 
unter denfelben Umſtaͤnden nach einer ges 
wiſſen Ordnung F. 94. Bei geaͤnderten 
Umſtaͤnden oder gar bei Krankheiten leidet 
dieſelde aber oft große Veränderungen §. 

96 — 99. 
Die, der Theile geht nur bis zu einem gewiſ— 

ſen Grad H. 88. 


Die, der Theile, welche den Riz der Glottis 
bilden ſ. Glottis. 


Erforderniſſe zur, eines Theiles §. zo. 


Manchmal hat die, und manchmal die Be 
weglichkeit bei verſchiedenen Theilen den 
Vorzug H. 272. 

Ob die, der Theile mit ihrer Agilität in ei— 
nem Verhaͤltniß ſteht $. 271 — 273. 

Ob die, der Theile der Glottis ihre Agili⸗ 
tät, oder dieſe jene uͤbertrift ſ. Glottis. 


Unterſchied der, von Empfindung ſ. Em— 
pfindung. 

Welche Theile, haben, oder keine haben H. 

10 — 13. 

Warum dieſe Abhandlung den Titel von der, 


ve Reizbarkeit der Theile bekommen F. 
2000. 


Wovon die, der Theile abhaͤngt H. 72. 
Empfindung Einer, weſentliche Erforderniſſe g. 


* 


Ihre Verſchiedenheit H. 20. 


Keine iſt ohne Bewußtſein § 3 — 4. 
S3 Un⸗ 
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Unterſchied der, von Empfindlichkeit $ 
13 — 20. 
In wieweit der Satz des Herrn Pr. Kruͤger 
.es folge auf eine jede, eine Bewegung, 
die ihr proportional ſei,, wahr iſt. §. 274. 


Wann eine, dei dem Magen im geſunden 
er durch mechaniſchen Reiz entſteht 
221. 


Wann wir eine wahre oder falſche, haben 
H. 101. 


Was ſie ſiſt §. 1. 


Empfindungen Die nemlichen, ſind verſchiedenen 


Menſchen angenehm; andern aber unan— 
genehm F. 40 — 46. 


Eine große Anzahl von, iſt dem Menſchen 
gleichguͤltig, andere hingegen angenehm, 
und noch andere unangenehm F. 34 — 40. 


Einige, find entweder allen angenehm oder uns 
angenehm F. 47. 


Eintheilung der, in allgemeine und beſondere 
$+ 79. 

entſtehen, wenn in einen empfindlichen Theil 
gewirkt wird F. 49 — 50. 


entſtehen aber nicht, wenn nicht hinlaͤnglich 
ſtark in empfindliche Theile gewirkt wird 
§. 51 — 57. 
werden, ohne es verhindern zu koͤnnen, erregt, 
wenn = Wuͤrken hinlaͤnglich ſtark ift §. 
57. — 504 
koͤnnen leichter in Anſehung des Geruchs und 
Geſchmacks bei denen erregt werden, wel— 
chen eine Sache beſonders widrig iſt, 8 
aber 
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aber in Anſehung des Geſichts und Ge— 
hoͤrs H. 61 — 67. 
Unendlicher, ind wir faͤhig F. 27 — 33. 
b Unter welchen Umſtaͤnden falſche Statt haben 
§. 102 — 108. 
Wie die, bei den 5 Sinnen entſtehen $. 
109 — 114. 
Wie man die, bei ſich oder andern entdeckt 
§. 115 — 126. 
Empfindungsarten Eintheilung der, §. 21. 


Erbrechen Wann ein, im geſunden Zuſtande durch 
eine Schaͤrfe hervorgebracht wird 
223 — 224. 
Wie ein, durch den Geſchmack einer faulen 
Auſter erregt wird ſ. Auſter. 


Wie ein, durch die Vorſtellung von eckelhaf— 
ten garftigen Sachen verurſacht wird F. 


557 — 561 | 
Wird durch gar zu vieles Eſſen bewirkt $- 
220. 


Erſticken Ob man bei dem, oder beſchwerlichen 
Athmen allezeit auf ein Verengen der klein⸗ 
ſten Luftroͤhrchen ſchlieſſen darf $. 404. 
Warum die mineraliſche Düse ein, verur— 
ſachen §. 442. 


* * 
Saſern Gewiſſe, in lebendigen Geſchoͤpfen haben 
j Lebenskraͤfte §. 133. 
Ob die in die Fänge laufende, der Puls- und 
Blutaderm eine Federkraft und Lebenskraͤfte 
haben §. 380 — 289. 
S 4 Bar 
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Was fun, man bei den Puls- und Blutadern 
antrift $. 275. 


Sieber Warum die Aerzte beſonders dei boͤsarti— 
gen, ſehr auf das Alhemholen achten F. 
448. | 

Sieberkranke Warum die Glieder der, wenn ſie 
ſelbige gebrauchen wollen, zittern H 193, 
194 u. 190. b 

Siebermaterie Wann die, Fieberbewegungen er— 
regt F. 340. 

Warnm die, Froſt und Hitze hervorbringt H. 

343. 


Welches reinigende Organ oft den groͤſten 
Theil der, abſondert F. 440. 

Wie durch die Scharfe der, Gichter erwarb: 
fen koͤnnen $. 105. 


Siebermaterien Warum oft ſcharfe, viel leichter 
111 Verengen der Luftroͤhrchen, als der 
kleinſten Pulsadern erregen F. 457. 
Warum ſcharfe, die Bewegung des Her— 
zens beſchleunigen $. 170. 


Fliegen Wirkung von eingegebenen ſpaniſchen $. 389. 


Fliegenpflaſter Beobachtung von einem auf die 

Haut eines geſunden Menſchen gebunde— 
nen, F. 385 u. 389. 

Urſache der Zerreißung der Roͤhrchen, welche 
die unmerkliche Ausduͤnſtung führen, durch 
aufgelegtes ſpaniſches F. 388 — 389. 

Warum nach aufgelegtem ſpaniſchen, eine mit 
Waſſer angefuͤllte Blaſe entſteht H. 390. 

Wie es zugeht, daß ſich das Oberhaͤutchen 
von ber wahren Haut nach aufgelegtem 


ſpaniſchen, trennt F. 386 — 387. 
Freu⸗ 
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Freude Unterſchied zwiſchen, und einem frohen 
Gemuͤth F. 523. 


Wirkungen der, F. 517 — 522. 
Surcht Was fie iſt $. 524. 


Wirkungen der, und des Schreckens F. 
525 — 539. 


G. 
Gattung zu empfinden ſ. Empfindungsart. 


Oefuͤhl Der Sinn des, iſt nicht der einzige, fon= 
dern ein befonderer Sinn K. 24. 


Das durch mechaniſches Wirken erregte alle 
gemeine, beſtimmt den Grad der Empfind⸗ 
lichkeit der Theile F. 89 — 93. 


Durch das, haben wir eine nicht geringe An— 
zahl von verſchiedenen Empfindungen F. 
32. Angenehme und unangenehme F. 39. 


Gehoͤr Durch das, wird eine Menge verſchiedener 
Empfindungen verſchaft $. 29. Angenehme 
und unangenehme F. 36. 


Semuͤth Frohes, feine Verſchiedenheit von Freude 
ſ. Freude. 
Wirkung von einem zufriedenen, und frohen 
Geiſt auf die unmerkliche Ausduͤnſtung und 
Geſichtsfarbe F. 498. 
Gemuͤthsbewegung Erſcheinungen bei der, welche 
wir Freude nennen ſ. Freude. 
Erſcheinungen bei der, welche wir Furcht 
nennen ſ. Furcht. 


Erſcheinungen bei der, welche wir Zorn nen— 
nen ſ. Zorn. 
S 5 Ge⸗ 
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Gemuͤthsbewegungen Erſcheinungen, welche ſich 
bei verſchiedenen, zeigen F. 497. 

In welcher Ordnung die verſchiedenen reiz⸗ 
baren Theile des menſchen Leibes bei nach 
und nach anwachſenden, in Bewegung ge— 
ſetzt werden F. 494 — 496. 

Ob alle, Gichter und Ohnmachten erregen 
koͤnnen §. 551. 5 

Obe, Schlagfuuͤſſe verurſachen können 5. 
552. 

Was für, und warum fie die unmerkliche 
Ausduͤnſtung verhindern §. 501. 

Was man, nennt F. 489. 

Welche bei heftigen, einen Schlagfluß vor 
andern zu befuͤrchten haben H. 554. 

Welchen Einfluß die, auf die Heilung der 
Krankheiten haben H. 514. 

Wirkung von heftigen, und ſcharfem Nach— 
denken auf den Kopf F. 490 — 494. 

Worauf man bei manchen, ſehen muß, wenn 
man ihre Erſcheinungen begreifen will $. 

; 550. 

Geruch Durch den, haben wir viele verſchiedene 
Empfindungen §. 30. Angenehme und uns 
angenehme FK. 37. 

Geſicht Das, bringt manchfaltige Empfindungen 
hervor F. 28. Angenehme und unange— 
nehme F. 35. 

Ceſichter ſehen ſ. Vorgeſchichte. 

Geſchmack der, erregt ſehr viele verſchiedene Em— 
pfindungen §. 31. Angenehme und un⸗ 
angenehme $. 38. 

Erbrechen durch den, einer faulen Auſter ſ. 
Auſter. ä 

e= 
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Geſchwuͤre Woher die alte, ihre waͤſſerige Feuch⸗ 
tigkeit erhalten ſ. Wunden. 
Gichter hal in, Sterbende ift ohne Empfindung 
Er. 
Wie durch Fiebermaterie, entfiehen können 
ſ. Fiebermaterie. 


Glieder Warum die, der Fieberkranken zittern f. 
Fieberkranke. 


Glottis Empfindlichkeit und Agilitaͤt der Theile, 
welche den Ritz der, bilden §. 407 — 408. 


Ob die Empfindlichkeit der Theile der, groͤ⸗ 
fer oder geringer als ihre Agilitaͤt 5. 410 
AI. 


Verengen des Ritzes der, als eine Urſache von 
ſchwerem Athemholen oder Erſticken §. 405. 


Wann das Verengen des Ritzes der, am kur⸗ 
zen Athem oder Erſticken Schuld §. 406-413. 


H. 
Yarnblsfe Warum man die Muskelfaſern der, 
zu den willkührlichen rechnet F. 209. 


Sarnen Bei dem, koͤnnen wir den Urin nicht weit 
und auch weiter ausſpruͤtzen §. 207. 


Ob wir das, auf die Dauer verſchieben koͤn— 
nen F. 215. 


Ob wir während dem, den Urin zuruͤckhal— 
ten können $- 208. 


0 ai früher, können, als es nöthig iſt F. 
206. 


Baͤr⸗ 
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Barnen Wann das beſondere Gefühl des, vergeht 
und wiederkoͤmmt §. 28. 


Berz Das ausgeſchnittene, empfindet nicht §. 15. 
Das, erfodert zur vermehrten klopfenden Be— 
wegung die naͤmliche Reizung, wie die 

Pulsadern F. 345. 
Das, hat eine geringere Agilitaͤt, als die klein— 
ſten Blutadern ſ. Blutadern. 
Das, hat mit Lebenskraͤften verſehene Faſern 
§. 137. 
Ob ſich das, von Hunden und Froͤſchen auf 
das Reizen ſowohl in den aufgeſchnittenen 


Leibern als außer denſelben noch bewegt ſ. 
Reizen. 


BZunger Ob der, ein beſonderer Sinn iſt H. 26. 


Hund Warum der, bei entgweigefihlagenem Ruͤckgrad 
an feinen hintern Theilen lahm wird. F. 237. 


5 
Irritabilitaͤt Ob der Ausdruck, paſſend, wenn 
man das Vermoͤgen der Muskelfaſern, 
ſich auf das Reizen zu bewegen, ausdru— 
cken will F. 258. 


Warum der Ausdruck, beibehalten worden $- 
201. 


K. 
Rigeln Wirkung vom F. 4% 
Roth Mit len Kraft wir den, auspreſſen koͤn⸗ 
nen H. 212. 
Was den, dei unveraͤndertem Athemholen 
Uspr 213. 
auspreßt $- 213. e 
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Kranke Ob wirklich bopocenbrifce Menſchen eben 
fo, als die eingebildete, zu behandlen find 
§. 533. * 
Mittel für die eingebildete $. 530 — 831. 
Krankheiten Warum man bei frohem Muth nicht 
ſobald von anſteckenden, befallen wird, als 
dei Kummer, Betruͤbniß u. d. gl. H. 502. 
Kummer Folgen vom, F. 512. 
Urſache der Erſcheinungen bei dem, F. 513. 


L. 
Lebensgeiſter Was von den, zu halten §. 252 — 253. 
Was die Aerzte darunter verſtehen F. 134. 
Welche Eigenſchaften man den, zuſchrieb g. 
250 — 251 u. 254. 
Lebenskraͤfte Was fie find F. 133. 
Zu finden, ob eine Faſer, habe F. 136. 


Lebhaftigkeit, Beweglichkeit und Reizbarkeit ha⸗ 
den einerlei Bedeutung ſ. Beweglichkeit. 


Liebeskitzel Der, iſt kein beſonderer Sinn F. 26. 
Luft Eingeblaſene, verſtarkt bei Herzen ſowohl in 


als auſſer dem geoͤffneten Koͤrper die Be— 
N wegung $- 168. DRG 
Puftrsbechen der Lunge Ob die, Agilitaͤt beſi— 
Ben §. 413 — 443. 
Ob die, beweglich fein muͤßen ſ. Athemholen. 
Welche, ausdehnbar und welche die aus— 
dehnbarſten F. 397 — 400. 
Wie groß die Reizbarkeit der, F. 456. 


Nutzen, den uns die, Kenntniß, daß e 
Hat 
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litaͤt haben, in der Pathologie und Pra— 
xis gewährt F. 444 — 450 u. 454. 


Warum ſich die, bei ſcharfen Fiebermaterien 
oft viel leichter verengen, als die kleinſten 
Pulsadern ſ. Fiebermaterien. 


Was das Reizen bei denen, thut, welche Agi— 
litaͤt und auch bei denen, welche keine ha— 
ben ſ. Reizen. 


Wirkung der Duͤnſte von Mineralwaͤſſern 
auf die, 428 — 431. 


Worauf man bei der Unterfuhung, ob die, 
wegen einem inwendig zugefuͤgten Reiz ſich 
verengen, Acht zu geben hat F. 417. 


Lunge Warum man bei den an bösartigen Fiebern 
geſtorbenen nicht jederzeit eine entzuͤndete 
oder beſchaͤdigte, antrift F. 440. 


M. 


Waſtdarmſchließer Warum die Aerzte die Bewe⸗ 
gungen vom, zu den willkuͤrlichen gerech— 
net F. 213 — 214. 


Metaſtaſis Was darunter zu verſtehen F. 445 
— 447. 


Wobilitaͤt Ob der Ausdruck, ſchicklich, das Ver— 
moͤgen der Muskelfaſern auszudrucken, ſich 
auf das Reizen zu bewegen F. 257. 


* der Ausdruck, beibehaltenſ worden §. 
201. 


Wuskel Warum der ganze, ſich bewegt, wenn 
gleich nur ein und andere Faßer deſſelben 
mechanisch gereizt wird §. 199 — 200 u. 

3 247. Wus⸗ 
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muskelfaſer Was zu einer, erfodert wird F. 


140. 

Wuskelfaſern Alle dem Willen gehorchende, er— 
fodern einen hinlaͤnglichen Reiz zu ihrer 
zitternden und einen ſtaͤrkern zu ihrer 
zuckenden Bewegung F. 197. 


Alle mit Lebenskraͤften verſehene und dem 
Willen nicht unterworfene „ bewegen ſich 
nur bei einem hinlaͤnglichen Reiz und deſto 
ſtaͤrker „je ſtaͤtker der Reiz, bis ihre Kraͤfte 
aufs hoͤchſte geſtiegen $. 180. 


Das Zuſammenziehen gewiſſer gereizter, mins 
dert manchmal das Wirken anderer §. 201. 


Eine jede, bewegt ſich nur durch Verkuͤrzen 
und Wiederherſtellen F. 143 — 144. 


Ob die, des Magens dem Willen unterthoͤ— 
nig K. 221. 


Ob die, vom Blaſenſchließer dem Wilen une 
terthaͤnig ſ. Blaſenſchließer 


Was lebendige und todte, ſind F. 138. 


Warum unmittelbar gereizte, ſowohl in als 
außer dem lebendigen keibe in Bewegung 
geſetzt werden koͤnnen §. 246. 

Wie ſich alle, bei deren Bewegung der Wille 
8 vermag, dei dem Reizen verhalten 

. 22 . 

Wie ſich die, deren Bewegung zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, bei dem Reizen uͤberhaupt verhal— 
ten \. 198. u. 227. 


Warum man die, der Harnblaſe zu denen 
* die dem Willen gehorchen ſ. Harn- 

aſe. 
Wodurch denen, welche wir in Bewegung ſe— 
nell 
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gen wollen, die Wirkung des Willens 
mitgetheilt wird F. 230 — 240. 
Wodurch ſich die dem Willen unterthaͤnige 

von denen, welche dem Willen nicht un— 
terworfen find, unterſcheiden $. 181. 

muskeln Ob die, uͤberhaupt ihre Lebenskraͤſte bes 
halten, wenn der zu ihnen gehende Nerve 
abgeſchnitten H. 235. 


N. 
Nachdenken Wirkung von ſcharfem, auf dem 
Kopf ſ. Gemuͤthsbewegungen. 


Nerven Die, pflanzen die in einem empfindlichenTheil 
entſtandene Veränderung fort . 74 — 77. 
Folgen eines zuſammengedruckten oder gebun— 
denen, F. 231. 
Ganze und abgeſchnittene, erregen die Lebens— 
kraͤfte der Muskelfaſern 242 — 246. 


Nur die durch einen Theil gehende, oder 
ausgebreitete Nervenzweige erregen bei hin⸗ 
laͤnglichem Wirken eine ploͤtzliche Empfin— 
dung $. zu — 72. 

Ob das Wirken in entbloͤſte, eine Empfin— 
dung erregt F. 69. 

Ob die, empfindlich ſind §. 70. 

Warum bei einem gedruckten, eine Laͤhmung 
erfolgt H. 238. 

Nervenfaſer Worin ſich die, von der Muss 
kelfaſer unterſcheidet F. 141. 
Nervenfaft Was er iſt F. 135. 


Nierengang Agilität vom I. Agilitaͤt. 8 


Regiſter. 289 


O. 


Orbikularfaſern Wie groß die Kraft der, fein 
muße, wenn ſich die Blutgefaͤße verengen 
ſollen $. 323. 


Organ Melche Theile den Namen, führen $ 22, 


P. 
Piansen O die, Empfindung haben $. 19. 
Pockengift Warum die mit, Eingeimpfte wenige 
Tage nach dem Einimpfen eine lebhafte 
Farbe des Autlitzes zu erhalten pflegen 
511. 


puls Wann der, durch ein eingegebenes Mittel 
verſtaͤrkt wird. H. 225. 
ö Urſache der Bewegung vom, F. 324. 
Pulsadern Die, verſtaͤrken im lebendigen Leibe auf 
hintängliches Reizen ihre klopfende Bewe- 
gung §. 293. 
Ob der Bau der, von den Blutadern ver— 
ſchieden §. 291. 
Ob ſich die, ohne Herz noch wechſelweis ver— 
engen und gusdehnen H. 286 — 287. 
Wann ſich die, verkuͤrzen, oder veren— 
gen F. 276. 
Warum durch Abſchneiden der, das Bluten 
derſelben geſtillt wird §S. 313 — 318. 
Warum ſich die, nicht ſo leicht verengen als 
die Blutadern ſ. Blutadern. 
Was die klopfende Bewegung der, hervor⸗ 
bringt H. 288 — 290 u. 292. 
Was zum flarkern Klopfen der, erfodert 
wird H. 345. 
Wodurch fih die, von den Blutadern un: 
ſcheiden F. 284. i 4 8 
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Q. 


Queckſüberſalbe Wirkung von aͤußerlich eingerie— 
bener, F. 389. 


R. 


Reis Der, kann Bewegungen erregen’ und tilgen 
H. 350. 

Ob man den durch ſcharfe Materien der Krank- 
heiten im Körper befindlichen Grad von, 
beſtimmen koͤnne F. 351. 

Unterſchied des, bei verſtaͤrkter klopfenden 
Bewegung der Pulsadern und dem Veren— 
gen derſelben F. 346 — 347. 


Was per mechaniſche, bei den großen Blut— 
gefaͤßen vermag F. 296. 


Wie ſtark der , fein muß, um die Pulsadern 
heftiger zu bewegen F. 295. 


Wirkung vom, der fauren Geiſter auf ent 
bloͤſte Blutgefäße F. 297. 


Wirkungen von einem anfangs geringen und 
ſich immer vermehrenden, bei dem Herzen 
und den Blutgefaͤßen §. 347 — 348. 


Reizbarkeit Beweglichkeit und Lebhaftigkeit zeigen 
N daſſelbe an ſ. Beweglichkeit. 


der Ausfuͤhrungsgaͤnge verſchiedener abſon— 
dernden Organen §. 394. ö 


der kleinſten Blutadern ſ. Blutadern. 
der kleinſten Waſſergefaͤße ſ. Waſſergefaͤße. 
j i der 
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der Schließer der, Gefaͤßchen, welche die uns 
mekkliche Ausduͤnſtung führen §. 392. 


Unterſchied der, der kleinſten Blutadern und 
der Waſſergefaͤßchen derſelben §. 380 — 
384. 


Verzeichniß der natuͤrlichen Ordnung der, 
verſchiedener Theile des menſchlichen Leis 
bes im gefunden Zuſtande . 458 — 488. 


Reizen Begriff vom K. 147 — 149. 


Das, vergroͤſſert die Kräfte der mit Lebens⸗ 
£räften verſehenen Muskelfaſern auch in 
ſolchen Koͤrpern, welche ohne Furcht, Angſt 
und Schrecken ſind, nach dem Grad der 
Staͤrke, bis fie ihr aͤuſſerſtes thun §. 204 
— 228. 


Folgen von hinlaͤnglich mechaniſchem, ſowohl 
als von Schaͤrfen auf einen entbloͤſten Mus⸗ 
kel H. 183 — 193. 

Folgen von hinlaͤnglichem, bei agilen Luft— 
roͤhrchen $. 403. 

Ob bas, bei unempfindlichen Theilen vor— 
koͤmmt $. 150. 

Was das, bei blos empfindlichen Theilen herz 
vorbringt $. 157. 

Was das, bei den Luftroͤhrchen thut, welche 
Agilität haben und dei denen, welche keine 
haben $. 402 — 303. 

Was das, bei den zum Theil oder ganz mit 
Muskelfaſern verſehenen Theilen nach Ber: 
bältnif der Stärke hervorbringt H. 158 — 
107. „ 

Wirkung von hinlänglich mechaniſchem, ſo⸗ 
wohl als von Schaͤrfen auf die klopfende 
Bewegung des Bun und die wurmar— 

2 tige 


292 Regiſter. 


tige Bewegung der Daͤrme in und außer 
dem geöffneten Leibe F. 162 — 179. 


Wen die Staͤrke des, abhängt $. 151 — 
156. 


Reizung Ob ſich die verſchiedene Grade der, die 
bei einem Soldaten ſtatt haben, welcher 
Spizruthen lauft, oder dieſelbe betoͤmmt, 
wenn er angebunden iſt, genau beſtimmen 
laſſen H. 353 — 357. s 

Kuckenmark Folgen bei Thieren von zuſammenge⸗ 
drucktem, F. 232. 


Wirkung vom abgeſchnittenen, bei Ochſen F. 
233 u. 237. \ 


S. 
Salz Warum etwas unter die Klyſtiere gethane— 


nes, manchmal alsbald die Leibesoͤffnung bes 
fördert $. 179. 


Scham Folgen von der Gemuͤthsbewegung der, 
bei einem unſchuldigen Maͤdchen F. 508. 


Warum das Blut bei der, und mehreren an⸗ 
dern Gemuͤthsbewegungen ins Geſicht trit. 
§. 509 — 510. 


Schaͤrfen Durch aͤußerlich angebrachte, die Agilis 
tät der kleinſten Blutgefäße zu beſtimmen 
f. Agilitaͤt. 
Warum, die Bewegung des Blutes ver— 
groͤſſern F. 294. 


Wie, auf den Maſtdarm und die Urinblaſe 
ui 


— 


wirken F. 218. 
Mirfung von, bei abgeſchnittenen Blutgefaͤ— 
ßen K. 282. 
Schen⸗ 
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Schenkelmuskel Erſcheinungen an einem entbloͤ— 
ſten, eines Hundes bei verſchiedenen Arten 
und Graden des Reizes, ſowohl da der 
Hund den Kopf noch hatte, als nachdem 
er ihm abgeſchnitten worden F. 183 — 192. 


Schlafen Warum die unmerkliche Ausduͤnſtung des 
Menſchen bei dem, ſtaͤrker vor ſich geht, 
als bei dem Wachen ſ. Ausduͤnſtung. 

Schlagfluß Ob Gemuͤthsbewegungen einen, bes 
wirken können ſ. Gemuͤthsbewegung. 

Welche bei heftigen Gemuͤthsbewegungen vor 


andern einem, ausgeſetzt ſind ſ. Gemuͤths⸗ 
bewegungen. N 


Schlangen Stuͤcke von zerhauenen, ſind noch eine 
zeitlang lebendig F. 131 — 132. 
Schmerz Der, hat ſeine Graͤnzen H. 88. 
Der, verringert mancherlei von den Muskel— 


faſern abhangende Bewegungen, bringt 


aber auch oft welche bis zu Gichtern her— 
vor F. 20g. 


Schrecken Was er iſt F. 524. 
Wie ein, bei einem Frauenzimmer Herzklopfen 
und ein blaſſes Antlitz verurſachen und zu— 


gleich das Gewoͤhnliche unterbrechen kann 
$. 330 — 333. 8 


Wirkungen vom ſ. Furcht. 


Schwefeldampf Wirkung vom eingeathmeten $. 
426 =>. 427. 77 


8 bei der periodiſchen, 
5 . 126, ! 


Sinn Was zu einem, erfodert wird. H. 26. 
3 Sinne 
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Sinne Bu welche Theile die, thätig werden 
. 22. 


Ob ſich die, durch den Gebrauch verfeinern 
laſſen F. 60. 

w_ man darunter verſteht ſ. Empfindungs— 

* ar * 

Stripſen Erſcheinungen und Urſachen derſelben bei 
dem, eines engliſchen Soldaten, der dieſe 
Strafe ausſtunde §. 358 — 368. 

t das, bei den engliſchen Soldaten iſt 
357. N 

Wirkungen von zu lange anhaltendem, $- 

f 369 — 370. 

Stuhlgang Der, geht endlich gegen unſern Wil- 

N len weg F. 215. 
Den, koͤnnen wir eine zeitlang, wenn er uns 
draͤngt, zuruͤckhalten F. 214. 
T. N 
Taucher Warum der, unter der Glocke nach ei⸗ 
niger Zeit muͤhſam Athem holt und endlich 
erſtickt F. 450 — 453. 
Theile n oder unempfindliche, ſ. Empfind⸗ 
ichkeit. 8 n 
Unempfinblice „von Natur ſ. Unempfindlich⸗ 
keit. | 


Träume Was fie find 8. soo. 
Trieb Wann der, zu Stuhle zu gehen, wenn 
wir uns ausgeleeret haben, wider entſteht 
F. 211. IL 15 
Warum der, zu Harnen und zu Stuhle zu 
gehen, wenn wir uns ausgeleeret haben, 
verſchwindet, ſich ſodann nach und nach 
vermehrt und endlich Harn und Stuhl⸗ 
gang ausgepreßt wird F. 217. 1 
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U. 
Uebelkeit erfolgt anfangs nach zu vielem Eſſen $. 220. 
Unempfindlichkeit der Theile ſ. Empfindlichkeit, 
der Theile von Natur §. 11 — 12. 


V. 

Veränderung Wodurch die in einem empfindlichen 
Theil vor ſich gehende, fortgeflanzt wird 
ſ. Nerven. 

Verdruß Wie der, ein kraͤnkliches Anſehen verur— 
ſachen kann F. 515. 

Verkuͤrzen Woher das, der abgeſchnittenen Blut⸗ 

| gefaͤße koͤmmt H. 279. Hi 

Verſchlieſſen Urſache des, der großen Blutgefäße 
ſ. Blutgefäße. N 

Vollblütigkeit leicht zu befahrende üble Folgen 
von der, der großen Gefaͤße, welche durch 
178 Gemuͤthsbewegungen erzeugt wird. 

555. 

Vorgeſchichten ſehen, was davon zu halten F. 

127 — 129. 


Warum ſie eintreffen F. 130. 


N W. | 

Waſſer Das in Froſchherzen ſowohl als in Hunds⸗ 
daͤrme eingeſpruͤtzte laulige, verſtaͤrkt ihre 
Bewegung, und deſto mehr, wenn Salz 
darinn aufgelößt iſt §. 168-169 u. 177-178. 

Das in Pulsadern, welche zu Schenkelmus⸗ 

keln gehen, eingeiprügte laulige, bewirkt 
Zuckungen, welche ſtaͤrker werden, wenn 
Salz in dem Waſſer aufgeloͤßt iſt ſ. Schen 
kelmuskel. 

Waſſergefaͤße Eintheilung der, §. 372. 


Kraͤfte, welche die Orbikularfaſern der, ha⸗ 
ben, und der Widerſtand, welcher denſel⸗ 
ben gegeben wird §. 375 — 376. Mega 
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Reizbarkeit der immer kleiner werdenden, $ 
377. 8 N 

Reizbarkeit der, überhaupt F. 373 — z9r, 

Reizbarkeit der, welche ihre Feuchtigkeit 
aus den aͤußern Enden der Pulsadern ers 
halten F. 378 u. 381. 

Reizbarkeit der, welche ihre Feuchtigkeit de 
Blutadern uͤbergeben F. 379 N pr 5 

Was zum Verengen der, erfodert wird $. 
374. 

Wie fie entſtehen F. 371. 


wein Warum ein maͤßiges Glas, bei Peſtzeiten 
und andern anſteckenden Krankheiten nuͤtz⸗ 
lich angerathen wird F. 503. 8 
Wirken Das bis zu einem gewiſſen Grad verſtaͤrkte, 
erregt Schmerz, und einen deſto groͤßern, 
je heftiger es iſt, F. 84 — 88. 
Das ‚in empfindliche Theile erfodert bei allen 
4 zwar eine gewiſſe, bei verſchiedenen aber 
eine verſchiedene Stärke, um eine Empfin⸗ 
dung hervorzubringen $. 59. 
Heftiges, verſtaͤrkt die Empfindungen §. 
82 — 84. N 
Was das, in empfindliche Theile erregt, ſ. 
Empfindungen. 
Was ein anhaltendes gelindes, bei gefunden 
Theilen thun kann F. 353. N ü 
Wunden Wodurch die waͤßerige Feuchtigkeit in die, 
a aͤbgeſetzt wird F. 382. 


* 


Jorn Wirkungen vom, H. 540 — 581. 


